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Schul nachrichten. 


l. Lehrverfaſſung. 


Sexta. 
Ordinarius: Baldus. 


1. Religion 3 St. Bibliſche Geſchichte des a. T., von Saul bis zu Ende. Die 
beiden erſten Hauptſtücke wurden memorirt und einfach erklärt, dazu paſſende Sprüche und 
einige Kirchenlieder gelernt. Hammer. 

2. Deutſch 3 St. Uebungen im Leſen und Wiedererzählen, aus Auras und Gner⸗ 
lich, Thl. I. Orthographiſche Regeln an Beiſpielen erläutert und Uebungen in der Necht⸗ 
ſchreibung. Kenntniß der Redetheile und des einfachen Satzes. Deklamationsſtücke, theils in 
Verſen, theils in Proſa. Baldus. 

3. Lateiniſch 10 St. Die Deklination der Subst., Adj. und Pronom. mit den 
wichtigſten Geſchlechtsregeln, Numeral. card. und ord.; die Präpos. Die regelmäßige Con- 
jugat. und einige Verb. irreg. nach Siberti und Meiring. Geleſen: die 63 erſten Stücke 
aus Ellendt's latein. Leſebuche. Wöchentliche Exercitien. Heinicke. 

4. Geographie 3 St. Allgem. Geogr. der 5 Erdtheile nach Daniel. Gervais. 

5. Rechnen 4 St. Fertigkeit in den 4 Species, auch in größern unbenannten Zah⸗ 
len. Die 4 Species mit benannten Zahlen. — Kenntniß von Münz-, Maaß⸗ und Gewichts⸗ 
rechnen. — Der Dreiſatz. — Kopf- und Zifferrechnen. Die erſten Elemente des Bruch⸗ 
rechnens. Baldus. 

6. Zeichnen 2 St. Linien, Winkel und Figuren. — Nachzeichnen leichter Umriſſe 


von Blumen, Landſchaften ꝛe. Baldus. 


7. Schreiben 3 St. Kenntniß der Buchſtaben und Uebungen in beutfcher und 
lateiniſcher Schrift, nach Vorlegeblättern und Vorſchrift des Lehrers in Verhältnißlinien. 
Uebungen im Notenſchreiben. Baldus. 
Die ſchwächern Sextaner nahmen an dem lateiniſchen Unterricht nicht Theil, wur⸗ 
den aber dafür im Leſen, Schreiben und Rechnen 10 St. w. von den Collegen Schultz, 
Blümel und Baldus geübt. 


Quinta. 
Ordinarius: Bluͤmel. 

J. Religion 3 St. Bibliſche Geſchichte des n. T. Das 3., 4. und 5. Haupt⸗ 
ſtück wurde erklärt. Sprüche und Kirchenlieder wurden memorirt. Hammer. 

Deutſch 2 St. Leltüre in Aura und Guerlich's Leſebuch Thl. J. 150 ff. 
Alle 4 Wochen wurde ein Gedicht aus dem poetiſchen Theile des genannten Leſebuchs gelernt. 
Wöchentlich ſchriſtliche Uebungen zur Befeſtigung in der Orthographie und in der Anwendung 
der wichtigſten Interpunktionsregeln. Hammer. N 

3. Lateiniſch 10 St. Wiederholung des genannten Penſums für VI. Dazu die 
unregelmäßigen Formen des Naminis und Verbi. Die wichtigſten Regeln über den Gebrauch 
des Cnsus und Modi nach Siberti. Die Konſtruktion des Ace. c. Inf. und Ablat. absoluti 
erläutert. Verba primitiva mit den Perf. und Supin. nach Bonnel Abtheil. II. Uebungen 
im Ueberſetzen und wöchentl. Exercitien nach Ellendt's Leſebuch 2. und 3. Abſchn. Blümel. 

4. Franzöſiſch 3 St. C. Plötz: livre element. Sect. 155. Wöchentl. Exer⸗ 
citien daraus und viele Sätze memorirt. Heinicke. 

5. Geographie 3 St. Nach Daniel's Leitfaden, 2. Buch, Geogr. von Aſien, 
Afrika, Amerika, Auſtralien. Kartenzeichnen. Gervais. 2 

6. Rechnen 4 St. Das Weſen der Brüche und die 4 Species in Brüchen, Kopf⸗ 
und Zifferrechnen. Die bürgerlichen Rechenarten, als: Dreiſatz, Zinsrechnung, Flächen⸗ und 
Körperrechnung, und Geſellſchaftsrechnung in ganzen Zahlen und Brüchen. Baldus. 

7. Zeichnen 2 St. Uebungen nach Vorlegeblättern und Ausführung in Blei. Um ⸗ 
riſſe gerad- und krunnmnliniger Figuren, — leichtere Landſchaften, auch mit Schattirung, ſo⸗ 
wie Blumen- und Fruchtftiide. (Vorlagen: Die Berliner Zeichenſchule.) Baldus. 

8. Schreichen 3 St. Uebungen in möglichſt gefälliger Darſtellung der lateiniſchen 
und deutſchen Currentſchrift nach Mädler's Vorſchriften. Uebungen im Notenſchreiben. Baldus. 


Quarta. 
Ordinarius: Dr. Heinicke. N 
1. Religion 2 St. Gründliche Wiederholung der bibl. Geſchichte des a. T., von 
Saul bis zu Ende. Umfaſſendere Erläuterung des I. und 2. Hauptſtücks. Sprüche und 
Kirchenlieder wurden gelernt. Hammer. 
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2, Deutſch 2 St. Satzlehre. Auſſite alle 3 Wochen; Deklamation monatlich. 
Lektüre in Auras und Gnerlich's Leſebuch. Bd. 2. Hammer. 

3. Lateiniſch 10 St. Grammatik Siberti: Formenlehre c. 7—69. c. 72—76. 
c. 80. Sl. Syntax: c. 82—90. Regeln über ut, quod und den Acc. c. Iuf. Abl. absal. 
Die wichtigſten Conjunctionen mit dem Conj. Lektüre: Cornel. Nep. die geraden Nummern 
von I. —XXIV.; ganze Stücke memorirt. Phädr., 18 auserwählte Fabeln überſetzt und einige 
memorirt. Dazu Siberti, 8 790—838 durchgenommen. Bonnel, pag. 31—80 gelernt. 
Wöchentl. Exercitien, häufige Extemporalien. Heinicke. 

4. Griechiſch 6 St. Grammatik nach Krüger bis zu den Verb. in exel. 
Aus Jakob's Leſebuch Sätze des 1. und 2. Curſus mit Auswahl. Seit Neujahr wöchentlich 
ein Exercitium. Krauſe. 

5. Franzöſiſch 2 St. Aus dem Plötz'ſchen Elementarbuch die 3 erſten Abſchnitte 
wiederholt, der 4. und 5. durchgenommen. Die regelmäßige Conjugation, die bekannteſten 
unregelmäßigen Verba. Die leichtern Stücke aus Leloup. Wöchentliche Exercitien, Volabel⸗ 
lernen, mündliche Uebungen. Gervais. 

6. Geſchichte und Geographie 3 St. Geſch. d. Griechen und Römer, nach 
Dietſch Thl. I., 2 St. Geogr. von Alt⸗Griechenland und Italien; neuere polit. Geogr. von 
Europa, mit Ausnahme von Deutſchland, nach Daniel III. Buch. Gervais. 

7. Mathematik 3 St. Die bürgerlichen Rechnungsarten; Dezimalbrüche; Einlei⸗ 
tung in die Geometrie. Dudeck. 

8. Zeichnen 2 St. Weitere Uebungen im Zeichnen nach Vorlegeblättern, — Orna⸗ 
mente, Köpfe, Thier⸗, Land ſchaft⸗ und Blumenzeichnen. Ausführung in Blei und Kreide. 
Zeichnen nach der Natur. Baldus. 


Tertia. 
5 Ordinarius: Dudeck. 

1. Religion 2 St. Gründliche Einführung in die Kenntniß des n. T. durch fort⸗ 
geſetzte Lektüre nach Hollenberg, Abſchn. IV. Das 3., 4. und 5. Hauptſtück wurden umfaſ⸗ 
ſend erklärt, dazu Sprüche und Kirchenlieder gelernt. Hammer. 

2. Deutſch 2 St. Ausgewählte Lektüre aus Auras u. Gnerlich; Gedichte; ſchrift⸗ 
liche Arbeiten. Dudeck. 

3. Lateiniſch 10 St. Ovid. Lib. 1—3. Durchnahme und Einübung der Syn⸗ 
tax nach Siberti. Wöchentlich ein Exereitium oder ein Extemporale, in regelmäßigem Wed 
ſel, aus Süpfle's Aufgaben Thl. I. 4 St. Caes. b. Gall. V. VII. 4 St. Das 8. Buch 

wurde von den reifern Schülern privatim geleſen. Schultz. 

4. Griechiſch 6 St. Wiederholung der Declinationen und der * Com 


jugation; die Verba auf u und die unregelmäßigen Verba, nach Krüger. Wöchentlich ein 
Exercitium oder Extemporale, regelmäßig wechſelnd. 2 St. Xenoph. Anab. V. 9.— VII. 
4 St. Schultz. 

5. Franzöſiſch 2 St. Lektüre: Leloup's Leſebuch, ſchwierigere Stücke. Gramma⸗ 
tik nach Plötz, Schulgrammatik, Abſchnitt I. — VI. Wöchentliche Exercitien. Gerpais. 

6. Geſchichte und Geographie 3 St. Preußiſche Geſchichte bis zur Gegen⸗ 
wart. Geographie von Europa. Töppen. 

7. Mathematik 3 St. Arithmetik: Dezimalbrüche, Buchſtabenrechnung, Potenzen; 
Gleichungen des I. Grades. Geometrie: Planimetrie, Koppe Abſchn. 1—8. Dudeck. 

8. Naturgeſchichte 2 St. Das Wichtigſte aus dem Thierreiche. Dudeck. 


Secunda. 
Ordinarius: Schultz. 


1. Religion 2 St. Die Apoſtelgeſchichte wurde in der Urſprache geleſen und er. 
läutert. Die wichtigſten Lehren, durch welche ſich die evangel. Kirche von der kathol. unter. 
ſcheidet, wurden in Kürze dargethan. Das 1. Hauptſtück wurde umfaſſend erklärt. Sprüche 
und Kirchenlieder wurden gelernt. Hammer. 

2. Deutſch 2 St. Aufſätze in verſchiedenen Gattungen der Darſtellung, meiſtens 
angeknüpft an die Lektüre alter und neuer Literatur. Vorträge: Cid, Hermann und Doro⸗ 
thea, Maria Stuart geleſen. Belehrung über poetiſche Gattungen. Gervais. 

3. Lateiniſch 10 St. Virgil Lib. III., V., VI. Dudeck. Syntax nach Zumpt. 
Wöchentlich ein Exercitium oder Extemporale, regelmäßig wechſelnd, aus Süpfle's Aufgaben 
2. Thl. 3 St. Uebungen im mündlichen Ueberſetzen aus dem Deutſchen ins Lateiniſche, ohne 
Vorbereitung, 1 St. Liv. XXI. 30.— XXII. 10. Cic. oratt. Philipp I. II., 4 St. 
3 freie Arbeiten. Privatlektüre. Schultz. 

4. Griechiſch 6 St. Xenoph. Memor. Lib. I. Herodot Lib. VII. mit Aus, 
laſſungen, 2 St. Homer. Odyssae Lib. XXI. bis XXIV. u. Lib. I. u. H., 2 St. 
Aus Krügers Grammatik $ 54—57 u. $ 45—52. Wiederholung der Etymologie. Wöchent⸗ 
lich 1 Exercitium oder 1 Extemporale, 2 St. Krauſe. 

5. Franzöſiſch 2 St. Plötz, Chreſtomathie, Sekt. 1—8. Grammatik und 
Exercitien. Dudeck. 

6. Geſchichte und Geographie 3 St. Griechiſche Geſchichte bis auf die Zeiten 
der römiſchen Weltherrſchaft. Wiederholung der Geographie von Europa. Töppen. 

7. Mathematik 4 St. Die Planimetrie wurde fortgeſetzt und beendigt. Löſung 
von Konſtruktionsaufgaben. Das Wichtigſte aus der ebenen Trigonometrie. Wiederholung 
der Lehre von den Decimalbrüchen, Potenzen und Wurzeln. Gleichungen des erſten Grades 
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mit einer und mit mehren Unbekannten und des zweiten Grades mit einer Unbekannten. Rech⸗ 
nen mit Logarithmen, Zinſes⸗Zins⸗Rechnung. Blümel. 


8. Phyſik 1 St. Lehre vom Magnetismus und von der Cleftrieität Blümel. 


Prima. 
Ordinarius: Dr. Krauſe. 


1. Religion 2 St. Die mittlere und neuere Kirchengeſchichte wurde nach zuſammen⸗ 
faſſender Ueberſicht der ältern nach Hollenberg, Abſchn. V. c. 122— 149, vorgetragen, außer⸗ 
dem wurde das Ev. Joh. in der Urſprache gel. und erläutert. Aufſätze monatl. Hammer. 

2. Deutſch 3 St. Uebungen im freien Vortrag. Ueberſicht der Literaturgeſchichte 
von Opitz bis auf die neueſte Zeit. Muſterſtücke gelernt und erklärt. Gervais. 

3. Lateiniſch 8 St. Cicero orat, und de orat. Lib. I., Quaest. Tusc. Lib. I. 
Taciti. Ann. Lib. II. und III., 3 St. Horatii Carm. Lib. III. IV. einige Epoden, 
Satiren und Exiſteln. Schriftliche Uebungen in Horaz. Metren nach deutſchen Diktaten, 2 St 
Wöchentlich 1 Exercit. und 1 Extempor., 10 latein. Arbeiten, 2 St. Wiederholung der Ri“ 
miſchen Geſchichte in latein. Sprache, 1 St. Krauſe. 

4. Griechiſch 6 St. Lektüre: Plat. apol. Soer. Thucyd. Lib. II. Hom. II. 
Lib. VI.—IX. und Sophocl. Oedip. rex. Exercitien alle 2 Wochen. Töppen. 

5. Franzöſiſch 2 St. Plötz, Chreſtomathie, den poetiſchen Theil; Wiederholung 
der ganzen Grammatik, Exereitien. Dudeck. 

6. Geſchichte 3 St. Neuere Geſchichte bis 1815. Wiederholung der alten und 
mittlern. Töppen. 

7. Mathematik 4 St. Stereometrie und ebene Trigonometrie. Löſung von 
Konſtruktionsaufgaben. Gleichungen des zweiten Grades mit mehren Unbekannten. Progreſſio⸗ 
nen, Zinſes⸗Zins⸗ und Rentenrechnung. Die Kombinationslehre und der Binomiſche Lehrſatz. 
Diophnetiſche Gleichungen. Wiederholungen. Blümel. 

8. Phyſik 2 St. Mechanik feſter, tropfbar und ausdehnſam flüſſiger Körper. Blümel. 

In der hebräiſchen Sprache unterrichtete der P.-A.⸗C. Hammer mehrere Primaner 
und Secundaner in 2 Abtheilungen. 

Die Schüler katholiſcher Confeſſion erhielten wöchentlich in 2 Abth. je 2 St. Reli⸗ 
gionsunterricht vom Pfarrer Kar au. 

Geſang VI. und V. comb. 1 St. Notenkenntniß und melodiſche, rhytmiſche und 
dynamiſche Uebungen. Einübung der Diskantſtimme vierſtimmig geſetzter Chöre, Choräle und 
größerer Tonſtücke. — IV. und III. comb. 1 St. Kenntniß der Baßnoten. Treffübungen. 
Einübung der Sopran⸗ und Altſtimme für muſikaliſche Aufführungen. — II. und I. comb. 
1 St. Uebungen der Tenor- und Baßſtimme für den allgemeinen Chorgeſang. Männer⸗ 
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höre von Abt, Zöllner, Möhring und A. Klein'ſche Pfalmen. Die Antigone des Sophocles 
mit Mendelſohn's Muſik. — Alle Klaſſen comb. 1 St. Aſtimmiger Geſang heiterer Geſänge. 
Ernſtere Chöre aus den Werken älterer und neuerer Meiſter, wie Mozart, Haydn, Botni⸗ 
anski, Durante u. ſ. w. 


) Verzeichniß der bei dem hieſigen Gymnaſium eingeführten Lehrbücher. 
In Sexta. 
Für den Religionsunterricht: 
64 Kirchenlieder für die Schule ꝛc. 
Preuß, bibliſche Geſchichte. 
Für den Unterricht im Deutſchen: 
Auras und Gnerlich, deutſches Leſebuch, Bd. 1. 
Für das Lateiniſche: 
Scheele, Vorſchule zu den lateiniſchen Klaſſikern. Bd. 
Für die Geographie: 
Daniel, Leitfaden für den Unterricht in der Geogr. 
Sydow, Atlas der neuen Welt. 


In Quinta. 


Für den Religions unterricht und für das Deutſche: 
Dieſelben Bücher wie in VI. 
Für das Lateiniſche: 
Siberti und Meiring, lateiniſche Schulgrammatil. 
Scheele, Vorſchule, Bd. 2. 
Lateiniſches Leſebuch für Anfänger, aus Herodot. 2. Aufl. Hildburghauſen, 1854. 
Bonnel, lateiniſches Vocabularium. 
Für das Franzöſiſche: 
Plötz, franzöſiſches Elementarbuch. 
Für die Geographie dieſelben Bücher wie in VI. 


In Quarta. 


Für den Religionsunterricht dieſelben Bücher wie in VI. 


Für das Deutſche: 
Auras und Gnerlich, Leſebuch, Bd. 2. 


Für das Lateiniſche: 


Für 


Für 


Für 


Für 


Für 


Für 


Siberti und Meiring, latein. Schulgrammatik. 

Scheele, Vorſchule, Bd. 2. 

Lateiniſches Leſebuch aus Livius. 2. Aufl. Hildburghauſen, 1855. 
Sihelis tirocinium poeticum. 3. Aufl. Leipzig, 1855. 
Bonnel, lateiniſches Vocabularium. 

das Griechiſche: 

Krüger's griechiſche Sprachlehre für Anfänger. 

Jacob's Elementarbuch. Bd. 1. 

das Franzöſiſche: 

Plötz, franzöſiſches Elementarbuch. 

Plötz, kleines Volabelbuch. 

Leloup, franzöſiſches Leſebuch. 

die Geographie dieſelben Bücher wie in VI. 


In Tertia. 
den Religionsunterricht: 
64 Kirchenlieder für die Schule. 
Hollenberg, Hülfsbuch für den evangel. Religionsunterricht. 
das Deutſche: 
Auras und Gnerlich, Leſebuch. Bd. 2. 
das Lateiniſche: 
Lateiniſch⸗deutſches und deutſch⸗lateiniſches Lexicon. 
Siberti und Meiring, Schulgrammatik. 
Süpfle, Aufgaben. Thl. 1. 
Caesaris Commeatarit. 
Ovidii Metamorpheses, im Auszuge von Seidel. 


Für das Griechiſche: 


Griechiſch-⸗deutſches und deutſch-griechiſches Lexicon. 
Krüger's griechiſche Sprachlehre für Anfänger. 
Xenophontis Anabasis. 

das Franzöſiſche: 

Plötz, methodiſche Grammatik der franz. Sprache. 
Leloup, franzöſiſches Leſebuch. 

Geſchichte und Geographie: 

Daniel, Leitfaden für den Unterricht in der Geographie, 
Dietſch, Grundriß der allgemeinen Weltgeſchichte. 
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Heinel, gedrängte Ueberſicht der vaterländiſchen Geſchichte. 
Sydow, Atlas der neuen Welt. 
Mencke, Atlas der alten Welt. 
die Mathematik: 
Koppe, Anfangsgründe der reinen Mathematik. 
Für die Naturgeſchichte: 
Burmeiſter's Grundriß. 


Fü 


os 


In Secunda. 
den Religionsunterricht: 
Hollenberg, Hülfsbuch. 
Novum testamentum Graece. 
Für das Lateiniſche: 
Lexica wie in III. 
Zumpt, lateiniſche Grammatik. 
Süpfle, Aufgaben. Thl. 2. 
Ciceronis epistolae, Auswahl von Süpfle. 
Livii historiae Romanae (fo weit fie geleſen werben), 
Virgilii poemata omnia. 
das Griechiſche: 
Lexica und Krüger, wie in III. 
Homeri Odyssea. 
Herodoti historiae. 
Kenophon's Memorabilien von Weſtermann. 
Lyſias Reden, Auswahl von Rauchenſtein. 
das Franzöſiſche: 
Franzöſiſch⸗deutſches und deutſch⸗franzöſiſches Lexicon. 
Plötz, methodiſche Grammatik. 
Plötz, franzöſiſche Chreſtomathie. 
Geſchichte und Geographie: 
Dieſelben Bücher wie in III. 
Mathematik und Phyſik: 
Koppe's Anfangsgründe ꝛc. 
Vega's Logarithmentafeln. 
Brettner's Leitfaden für den Unterricht in der Phyſil. 


din 


— 


2 


Fü 


* 


Fü 


* 


Fü 


. 
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In Prima. 
Für den Religionsunterricht: 
Dieſelben Bücher wie in II. 
Für das Lateiniſche: 
Lexica und Zumpt, wie in II. 
Süpfle, Aufgaben, Theil 1. 
Ciceronis opera (jo weit fie geleſen werden). 
Taciti opera omnia. 
Horatii poemata omuiu. 
Für das Griechiſche: 
Lexica und Krüger, wie in II. 
Krüger's Formenlehre der Dialekte. 
Homeri Ilias. 
Sophokles von Schneidewin (ſo weit ſie geleſen werden). 
Demoſthenes Reden von Weſtermann (jetzt Theil 1). 
Platoais opera ed. Stallbaum (jo weit fie geleſen werden). 
Für das Franzöſiſche, die Geſchichte und Geographie, die Mathematik und Phy— 
ſik dieſelben Bücher wie in II. a 
Für den hebräiſchen Unterricht: Geſenius, Elementarbuch und Grammatik. Für den Reli⸗ 
gionsunterricht der katholiſchen Schüler Cl. Siemer's Geſchichte der chriſtlichen Kirche. 


II. Verfügungen 
des Königl. Provinzial-Schul-Collegii zu Königsberg. 

Vom 25. Mai 1858. Auch in den oberen Klaſſen ſoll mit Strenge darauf gehalten 
werden, daß alle von den Schülern einzuliefernden Arbeiten ſauber und deutlich niedergeſchrie— 
ben werden. 4 

Vom 10. Juli. Durch Miniſt.⸗Reſer. iſt geftattet, daß, wo die Sprachverhältniſſe 
unter den Schülern es erheiſchen, hinfort in V. und VI. der Unterricht im Deutſchen auf 
3 St. w. erweitert und der Unterricht im Lateiniſchen auf 9 St. w. beſchränkt werde. 

Vom 21. Juli. Der Schulamtscandidat Dalgas wird dem Gymnaſium zur Aus⸗ 
hülfe zugewieſen. 

Vom 25. Auguſt. Durch Miniſt.⸗Reſer. iſt die Einführung folgender Lehrbücher von 
Oſtern 1859 an genehmigt: Scheele, Vorſchule zu den lateiniſchen Klaſſikern; lateiniſches 
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Leſebuch aus Herodot; Weller, lateiniſches Leſebuch aus Livius; Sibelis tirocinium poeticum; 
Vega's Logarithmentafeln. 

Vom 9. September. Durch Miniſt.⸗Reſer. iſt angeordnet, daß das Schulgeld in VI. 
und V. vom J. Oktober 1858 ab von 8 auf 12 %, erhöht werde. 

Vom 9. September. Durch Miniſt.⸗Reſcr. iſt die Remuneration des Rendanten der 
Eymnaſialkaſſe vom J. Juli 1858 ab von 36 auf 60 %, jährlich erhöht. 

Vom 23. Oktober. Die Zahlung von 197 34: 22 Ar 2 cg. für bauliche Nepa, 
raturen an dem Gymnaſialgebände wird genehmigt. 

Vom 10. November. Zur Prüfung der jungen Leute, welche Anſtellung im Poſt⸗ 
oder Steuerfache und in andern Zweigen des öffentlichen Dienſtes nachſuchen, wird eine 
Commiſſion errichtet und zu deren Mitgliedern der unterzeichnete Director, der Oberlehrer 
Krauſe und der ordentliche Lehrer Blümel ernannt, 

Vom 15. November und 30. December. Die Wiedererrichtung einer Vorbereitungs⸗ 
klaſſe wird für die Zeit von Michaeli 1858 bis Oſtern 1859 genehmigt. 

Vom 15. November. Es wird dringend anempfohlen, alles zu beſeitigen, was Kurz- 
ſichtigkeit und Augenſchwäche unter den Schülern veranlaſſen oder befördern könnte. 

Vom 27. December. Das „Centralblatt für die geſammte Unterrichtsverwaltung“ 
von Stiehl wird empfohlen. a 

Vom 21. Januar 1859. Neue Ferienordnung. Die Oſterferien dauern 2 Wochen, 
vom Donnerſtag vor Oftern (und wenn Oſtern nach dem 15. April fällt, vom Donnerſtag 
vor Palmarum) an; die Pfingſtferien 5 Tage, nämlich Sonnabend vor den Feiertagen, 
die Feiertage und noch 2 Tage; die Sommerferien 4 Wochen, von dem Donnerſtage an 
welcher auf einen der Tage vom 6—12. Juli fällt; die Michaelisferien 1 Woche, vom erſten 
Donnerſtag des Monats Oktober an; die Weihnachtsferien 2 Wochen, dom Donnerſtage vor 
den Feiertagen an (und wenn der heilige Abend auf einen Mittwoch füllt, von Mittwoch an 
um 1 Tag länger). An den 5 Viehmärkten wird der Unterricht in unſerm Gymmaſium vor⸗ 
läufig noch ausfallen, aber nicht an den 4 Tagen des Krammarktes. Zugleich wird empfoh⸗ 
len, eine Einrichtung zu treffen, daß die Schüler unterer Klaſſen, ſofern ihre Eltern es wün⸗ 
ſchen, täglich einige Stunden während der Ferien im Schullokale zubringen und daſelbſt von 
einem Lehrer bei ihren Ferienarbeiten beaufſichtigt oder anderweitig beſchäftigt werden. 


III. Chronik. 


h Das ablaufende Schuljahr begann am 13. April 1858. Nachdem der Hülfslehrer 
Candidat Grünberg am Schluſſe des vorhergehenden Schuljahres von uns geſchieden war, 
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um ſeine neue Stellung in Raſtenburg anzutreten, wurde das Lehrercollegium zu Oſtern 1858 
durch die Anſtellung des ordentlichen Lehrers E. Blümel vervollſtändigt. 


Leider wurde der Unterricht im Laufe des Sommers durch langwierige Krankheiten 
der Collegen Dudeck, Schultz und Baldus erheblich geſtört, und die Hülfe, welche wir 
von dem Candidaten Dalgas erwarteten, wurde uns nur wenige Wochen gewährt. Jedoch 
iſt es durch außerordentliche Kraftaufbietung von Seiten der übrigen Lehrer möglich geweſen, 
den Nachtheilen dieſer Störungen im Weſentlichen vorzubeugen. 

Am 20. September wurde die erſte Abiturientenprüfung bei dem Hohenſteiner Gym⸗ 
naſium unter dem Vorſitze des Provincial-Schulraths Herrn Dr. Schrader abgehalten. 
(Thema des lateiniſchen Aufſatzes: Narratur vita C. Merit, ut quo ingenio quibusque mo- 
rihus fuerit et quid in sepublica àssequi volnerit, perspicintur. Thema des deutſchen 
Aufſatzes: Das iſts ja, was den Menſchen zieret und dazu ward ihm der Verſtand, daß er 
im innern Herzen ſpüret, was er erſchafft mit ſeiner Hand.) 

Der 15. Oktober, der Geburtstag Sr. Majeſtät des Königs, wurde in ähnlicher 
Weiſe wie früher durch einen öffentlichen Akt in der Aula gefeiert. Herr College Schultz 
erinnerte in der Feſtrede an Simon Dach und ſeine Geſänge zu Ehren des Hauſes der 
Hohenzollern. 


Am 31. Oktober, dem Tage des Reformationsfeſtes, fand die gemeinſchaftliche 
Abendmahlsfeier der Lehrer und der confirmirten Schüler ſtatt. 


Im Winter wurden von einem Geſangvereine für gemiſchten Chor, an welchem die 
meiſten Primaner und Secundaner Theil nahmen, unter der Leitung des Geſanglehrer 
Baldus die Schöpfung von Haydn und das Requiem von Mozart geübt. 


Die Oſterprüfung der Abiturienten fand unter dem Vorſitz des Provincial⸗Schulrath 
Herrn Dr. Schrader am 28. März ſtatt. (Thema des lateiniſchen Aufſatzes: Post Sullae 
mortem quorum potiss'mum virorum opera per viginti proximas aunos auctoritas seua— 
tus sustentata sit. Thema des deutſchen Aufſatzes: Welche Mittel ſtehen mir nach Vollen⸗ 
dung meiner Schulzeit für meine geiſtige Fortbi dung zu Gebote?) 


Der ordentliche Lehrer Emil Blümel, geboren zu Straßburg in Weſtpreußen den 
7. Juli 1822, ſtudirte auf den Univerſitäten zu Leipzig und Königsberg in den Jahren 1813 
bis 1848. Er war feit dem 15. Februar 1849 Hülfslehrer an der Realſchule zu Tilſit, ſeit 
dem J. Mai 1849 ordentlicher Lehrer an der Realſchule zu Graudenz, und trat zu Oſtern 
1858 in ſeine gegenwärtige Stellung ein. 
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IV. Statiſtiſches. 
Ueberſicht des Lehrercollegiums und der Stundenvertheilung. 


Lehrer. | 1. | II. III. Iv. v. v1. ler. 
Geſchichte 30Geſchichte 3 


Dr. Töppen, Griechiſch 6 
Director. [Geſchichte 3 


Oberlehrer [Franzöſi 2. Fran öſiſch 2] Deutſch 2 Matt em. 3 18 
Dudeck, Bari Ving ſich Ovid e 18. 
Mathematik 3 


Ordin. in III. 


Naturgeſch. 2 


i Oberlehrer 
Dr. Krauſe, 
Ordin. in J. 


Latein SGriechiſch 6 


Latein 8 
Griechiſch 6 


Ordentl. Lehrer 0 TDeutein 8 
Schultz, 
Ordin. in II. 


. . ̃ ˖˙˖———— 
Geogr. 3[Geogr. 3 18. 


Franzöſiſch 2] 
Geſchichte 3 


Ordentl Lehrer[Deut 30[Deut 2 Brit 
Dr. Gervais, ſch eutſch Franzöſiſch 2 


Ordentl. Lehrer, 2 er 2 10 — 
Blümel, atei 


Ordin. in V. Phyſi 2PPhyſit 


Mathem. 4 Mathem. ö “ | 
1 


KK —— VE 


Franzöſiſch 31% 


Latein 10 Latein 10 


Ordentl. Lehrer 7 
Dr. Heinicke, 


Ordin, in IV. 


Religion 3 


Religion 3 


Interim. LebrerſReligion 2ʃReligion 2 Religion Religion 2 18 
P.⸗A.-Cand. 5 0 
Hammer. Deutſch 20Deutſch 
Techn. Lehrer Zeichnen comb. iv. k. V. 2 Zeichnen 2 
Baldus, Schreiben comb. v. u. v. 2 19 
Ordin. in VI. Schreiben II[Schreiben 1 
Rechnen 4 Rechnen 4 
Deutſch 3 
30 St | 30 St. | wer | 30 St | 30 St. 28 St. 174 
Comb. 4 
178. 


Außerdem ertheilt Hammer 4 St. hebräiſchen, Baldus 4 St. Geſang⸗, Karau 
3 St. Religionsunterricht. Turnunterricht findet im Sommer 2 Mal wöchentlich ftatt. 
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Die Zahl ver Schüler betrug laut Nachweiſung des letzten Programms 148. Ab⸗ 
gegangen find 47; einer der tüchtigſten, der zu den ſchönſten Hoffnungen berechtigte, der 
Tertianer Auguſt Ziegler, wurde uns am 3. Oktober durch den Tod entriſſen. Aufge⸗ 
nommen ſind 53. Das Gymnaſium wird demnach gegenwärtig von 153 Schülern beſucht. 
Von denſelben befindeu ſich in I. 21, in II. 24, in III. 25, in IV. 28, in V. 22, in VI. 33. 

Zu Michaeli 1858 wurden zwei Schüler mit dem Zeugniß der Reife zur Univerſität 
entlaſſen: | 

J. Hermann Pelka aus Kurken, 27 Jahre alt, Sohn des Gaſtwirths P., 
evangel. Confeſſion, beſuchte, nachdem er mehrere Jahre lang Elementarlehrer in Seeburg 
geweſen war, 13 Jahre als Primaner unſer Gymmaſium und ſtudirt jetzt in Königsberg Theologie. 

2. Adalbert Lartz aus Lautenburg, 203 Jahre alt, Sohn des Pfarrer L., evan⸗ 
gel. Conf., war 2 Jahre Primaner, zuletzt 14 Jahre in Hohenſtein, ſtudirt in Leipzig Cameralia. 

Zu Oſtern werden folgende zehn Schüler mit dem Zeugniß der Reife die Univerſi⸗ 
tät beziehen: 

3. Auguſt Bercio aus Kurken, 21. J. alt, Sohn des Gaſtwirth B., evangel ! 
Conf., war 7 Jahre Schüler des Gymnaſii, 2 Jahre in Prima, und gedenkt in Königsberg 
Theologie zu ſtudiren. 

4. Ernſt Böttcher aus Kl. Koslau, 193 J. alt, Sohn des verſtorbenen Pfarrers 
B., evangel. Conf., 10 J. Schüler des Gymnaſii, 2 J. Primaner, gedenkt zu Königsberg 
Cameralia zu ſtudiren. 

5. Rudolph Buttlewski aus Allenſtein, 184 J. alt, Sohn des Rentmeiſters 
B., evangel. Conf., 7 J. Schüler des Gymnaſii, 14 J. Primaner, gedenkt in Leipzig Mer 
dicin zu ſtudiren. 

6. Ernſt Dopatka aus Lahna, 234 J. alt, Sohn des Pfarrers D., evangel. 
Conf., 1 J. Primaner unſeres Gymmaſii, gedenkt in Königsberg Theologie zu ſtudiren. 

7. Hermann Leſchek aus Gilgenburg, 19 J. alt, Sohn des Kaufmann L., evang. 
Conf., 7 J. Schüler des Gymnaſii, 2 J. in Prima, gedenkt in Königsberg Jura und Came 
ralia zu ſtudiren. 

8. Xaver Paſinski aus Thiergart, 193 J. alt, Sohn des Gaſtwirth P., 
kathol. Conf., 10 J. Schüler des Gymnaſii, 2 J. in Prima, gedenkt zum Poſtfach über⸗ 
zugehen. 

9. Robert Schröder aus Kobilla, 20 J. alt, Sohn des Rittergutsbeſitzers S., 
evangel. Conf., 23 J. Schüler des Gymnaſü, 2 J. in Prima, hat noch kein Fachſtudium erwählt. 

10. Alexander Schütz aus Domkau, 20 J. alt, Sohn des Rittergutsbeſitzers 
S., evangel. Conf., 11 J. Schüler des Gymnaſii, 2 F. in Prima, gedenkt in Königsberg 
Jura zu ſtudiren. 
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IJ. Fritz Wilm aus Schadwalde, 194 J. alt, Sohn des Pfarrer W., evangel. 
Conf., 65 J. Schüler des Gymnaſii, 2 J. in Prima, gedenkt in Königsberg Philologie 
zu ſtudiren. 

12. Otto Zabel aus Wartenburg, 18 J. alt, Sohn des Juſtizrath Z., evang. 
Conf., 9 J. Schüler des Gymmafii, 2 J. in Prima, gedenkt ſich dem Baufache zu widmen. 


Zur Unterſtützung hülfsbedürftiger Schüler hatte das Gymnaſium bis dahin uur 
die Zinſen einer Privatſtiftung des Belian' ſchen Legates zu vergeben. Ein zweites Legat 
ähnlicher Art, 100 Thaler, deren Zinſen zur Anſchaffung von Schulbüchern für Tertianer 
verwandt werden ſollen, hat der Herr Pfarrer Ziegler in Mühlen und ſeine Gattin aus 
ähnlicher Veranlaſſung und mit gleich edlem Sinn dem Gymnaſium zugeſichert. Die Zinſen 
pro 1859 find mit 5 Thlrn. bereits vorausgezahlt. Segne Gott, der Allmächtige, auch dieſe 
Stiftung und verleihe er den über den Tod des hoffnungsvollen Sohnes tiefbetrübten Stiftern 
den Troſt, den ſie in dieſem Werke chriſtlicher Barmherzigkeit ſuchten. e 


An Geſchenken gingen der Anſtalt in dieſem Jahre zu: von dem Königl. Miniſte⸗ 
rium der Unterrichtsangelegenheiten und dem Königl. Provincial⸗Schul⸗Collegium zu Königs⸗ 
berg: Hesychius ed Schmidt, Lief. 3 bis 7; v. Niebuhr, Geſchichte Aſſur's und Babels; 
Koſegarten, Geſchichte der Univerſität Greifswald; Firmenich, Völkerſtimmen, Lief. 22; Vorin⸗ 
baum, evangel. Schulordnungen, Heft 2; Philologus von Betſch, Jahrg. 12; Leben und 
ausgewählte Schriften der Väter und Begründer der reformirten Kirche, Bd. 1, 7 und 8; 
Diez, Gramm. der roman. Sprachen, Bd. 2; — von dem Directer Pr, Loers zu Trier 
Ovidii Tristia ed. Loers; — von dem Kreis-Bau-Inſpector Hoffmann hierſelbſt 7 
werthvolle Kupferſtiche nach Raphael; — von dem Journalzirkel des Lehrercollegiums Plitn- 
logus ed Leutsch, Jahrg. IX.; — von dem Kreisthierarzt Wannovius hierſelbſt 4 Bände 
vermiſchten Inhalts; — von dem Collegen Schultz Platonis de repabl. ed Ast; — von 
dem Rendanten Geelhaar in Allenſtein Wallmann, der kleine Miſſionsfreund, 1856; — 
von dem Oberſchloßwart Stark in Marienburg Roſenhain, die Marienburg; — von dem 
Quartaner v. Fragſtein ein ausgeſtopfter Reiher. Für dieſe Geſchenke ſpreche ich öffentlich 
den gebührenden Dank aus. 

Die Bibliothek des Gymnaſiums iſt aus den etatsmäßigen Fonds durch fol- 
gende neue Werke vermehrt worden: Neander, Kirchengeſchichte; Kurz, Geſchichte der deutſchen 
Literatur; Uhland, deutſche Volkslieder; Wieland, ſämmtliche Werke; Roßbach und Weſtphal, 
Metrik; Fiedler, Verskunſt der lat. Sprache; Aristotelis poerien eil Ritter, Eiymologicum 
magnum Liphiae 1816; Wattenbach, Deutſchlands Geſchichtsquellen; Töppen, hiſtoriſch⸗ 
comparative Geographie; Beſſel, populäre Vorleſungen. — Fortſetzungen erſchienen von 
Mützel's Zeitſchrift für Gymnaſialweſen; Zarncke, lit. Centralblatt; Döderlein, homeriſches 
Glaſarium; Königsberger, naturwiſſenſchaftl. Unterhaltungen; Koberſtein, Natural-Literatur; 
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Srimm, deutſches Wörterbuch. — An Muſikalien wurden angeſchafft: Sophocl. Antigone 
von Mendelſohn⸗Bartholdy; religiöfe Geſänge von B. Klein, Heft 1. 
Für die Schülerbibliothek wurden namentlich folgende Schriften angeſchafft: 
Kohl's Reiſen, 35 Bde.; Rückert, antike und deutſche Metrik; Platons Dialoge von Lauppe; 
Kopp, römiſche Alterthümer, 3 Bde.; Preußiſche Geſchichte von Heinel, desgl. von Dietſch; 
das Weichſeldelta von Paſſarge; Schiller's Leben von Palleske; Leſſing, dargeſtellt von Dan 
zel; Uhland, über Walther von der Vogelweide; Muſterſammlungen von Gotthold, Rupp, 
Hiecke; endlich einige Gedichtſammlungen und Muſilalien. 
Der phyſikaliſche Apparat iſt vermehrt durch folgende Gegenſtände: 1 Hygro⸗ 
meter nach Daniel; 1 Papinſcher Topf; 1 Paar Magdeburger Halbkugeln: 1 Colorimeter 
nach Loociſier und Laphace; 1 Diagonalmaſchine; I Längenmaaß von geſchliffenem Holz. 


Hohenſtein, den 30. März 1859. 


Dr. M. Täppen. 


Ueberſicht der öffentlichen Prüfung. 
Dienſtag den 12. April. 


Vormittag 8 Uhr: VI. Deutſch . . 5 - Baldus. 

0 VI. Geographie . 5 : Gervais. 
„ || u? V. Sandfah... . .  . Heinicke. 
V. Latein 2 ; 5 : Blümel. 
„ II „ IV. Deutſch ; : 5 . Hammer. 

IV. Latein . . l a Heinicke. 

Nachmittag 2 Uhr III. Griechiſch n a Schultz. 

III. Mathematik ui sl u GE 

IM. Geſchichte = ZTöppen. 

Mittwoch den 13. April. 

Vormittag 9 Uhr II. Relig ins. „Hammer. 
II. Deutſch 8 5 ; . Gervais. 

II. Griechiſch .. Kraufe, 

„ 10 uhr l. Franzöſiſc hh. Dudeck. 

I. Mathematik s - Blümel. 

I. Griechiſch00h . Toöppen. 


Nach der Prüfung der einzelnen Klaſſen folgen Deklamationen, zum Schluß, am 
Dienſtag Nachmittag, eine Muſikaufführung, am Mittwoch die Abiturienten⸗Entlaſſung. 


Nach der Ertheilung der vierteljährigen Zeugniſſe, Mittwoch den 13. April, wird 
— die Anſtalt auf 2 Wochen geſchloſſen. Zur Prüfung und Aufnahme neuer Schüler wird der 
Unterzeichnete Dienſtag den 26. und Mittwoch den 27. April bereit ſein. 


Hohenſtein, den 30. März 1859. 


Dr. M. Töppen. 


Geſchichte 


des 


Amtes und der Stadt Hohenſtein 


nach den Quellen bargeſtelkt 


Dr. M. Töppen, 


Gomnaſtaldlrector. 


— —— — 
Vohenſtein, 
in Commiſſion bei C. H. Hari 
1859. 


Borrede. 


Zunächſt das Bedürfniß, an ſeinem gegenwärtigen 
Aufenthaltsorte ſich zu orientiren, dann aber auch das 
Intereſſe, welches ſtatiſtiſche Ueberſichten für die Verfol— 
gung praktiſcher Zwecke haben, bewog den Verfaſſer zur 
Sammlung und Zuſammenſtellung der folgenden Notizen. 
Da er gegen alle Erwartung ein verhältnißmäßig reiches 
Material vorfand, fo glaubte er auch allgemeinere hiſto— 
riſche Geſichtspunkte verfolgen, die entſprechenden Ver⸗— 
hältniſſe anderer Aemter oder kleinſtädtiſchen Communen zur 
Ergänzung der Hohenſteiner Ueberlieferungen benutzen und 
den Zuſammenhang der lokalen mit der allgemeineren provin— 
cialen Geſchichte bezeichnen zu müſſen. Die Provincialliteratur 
beſitzt eine ganze Reihe von Schriſten über die Geſchichte klei— 
nerer Städte; allein die meiſten derſelben find ohne die nöthige 
Kenntniß der allgemeineren Geſchichte verfaßt und ſelbſt die 
gehaltvollſten beſchränken ſich doch auf die Geſchichte ein⸗ 
zelner Perioden, für die das Material ſich eben reichlicher 
darbietet, ohne die Lüken ganzer Jahrhunderte zu ſcheuen. 
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Der Verfaſſer hielt daher eine neue auf ächten Quellen 
begründete Geſchichte einer kleinen Stadt unſerer Provinz, 
in der die Stellung und die Schickſale dieſer kleinen Com— 
munen überhaupt, dem Ganzen des Staates gegenüber, 
für alle Perioden ihres Beſtehens ſich abfpiegelte, für keine 
ganz überflüſſige Arbeit. Die Geſchichte des Amtes konnte 
von der Geſchichte der Stadt nicht wohl geſondert werden, 
ſchon weil ohne die Letztere die Stelle der Erſteren in 
dem Organismus des Staates ganz unklar geblieben waͤre. 
Es würde den Verfaſſer dieſes Heftes ſehr erfreuen, wenn 
ähnliche Verſuche von anderen Seiten her ihm begegneten, 
durch welche feine Darſtellung der allgemeinen Verhältniſſe 
der kleinen Städte weiter begründet, berichtigt oder er⸗ 
gänzt würde. 


Hohenſtein, den 3. Januar 1859. 


Dr. M. Töppen, 


Oomnaſialdirecter. 


Erſter Abſchnitt. 


Hohenſtein in der Zeit der Ordensherrſchaft. 


Die Geſchichte der meiſten kleinen Städte Preußens reicht bis 
in die Zeiten zurück, in welchen der Orden der deutſchen Ritter 
das Land beherrſchte. Kaum hatte derſelbe ſeinen Kampf gegen die da⸗ 
mals noch heidniſchen Preußen begonnen (1230), fo legte er bereits den 
Grund zu den beiden älteſten Städten feiner Herrſchaft, Culm und Thorn, 
und noch hatte er die Unterwerfung des für ſeine Freiheit tapfer lämpfen⸗ 
den Volkes nicht vollendet (1283), ſo ſtanden bereits eine ganze 
Reihe von Städten längs der Weichſel und des friſchen Haffes da, 
unter andern Marienwerder, Marienburg, Elbing, Königsberg. Die 
meiſten Binnenſtädte Preußens dagegen ſind erſt nach dem Ausgang 
jenes Kampfes und beſonders im Laufe des vierzehnten Jahrhunderts 
gegründet, welches man in der preußiſchen Geſchichte von der Sorge 
des Ordens für die Cultur des Landes das ökonomiſche genannt hat. 

Sobald der Orden die Herrſchaft über Preußen erlangt hatte, 
theilte er es zum Behufe der Verwaltung in Komthureien. Die Kom⸗ 
thurei Chriſtburg erſtreckte ſich Anfangs von der Nogat und dem 
Drauſenſee, weſtlich von den Landesgebieten des pomeſaniſchen und 
des Löbau'ſchen Biſchofs und von dem Culmerlande, öſtlich von der 
Paſſarge eingeſchloſſen, bis an die Grenze von Polen und umfaßte 
den größten Theil der altpreußiſchen Landſchaften Pomeſanien und 
Saſſen. Der ſüdliche Theil derſelben, ehemals Land Saſſen, wurde 
im Jahre 1340 als eine eigene Komthurei, deren ſeinen Sitz 
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in Oſterode nahm, abgeſondert. Sie enthielt damals erſt zwei 
Städte, Deutſch⸗Eilau und Gilgenburg, gegründet 1305 und 1326; 
die Stadt Oſterode war im Entſtehen und erhielt ihre Handfeſte 
(Gründungsurkunde) von dem zweiten Komthur des Oſterode'ſchen 
Gebiets, Albrecht Schaf, 1348; faſt um dieſelbe Zeit, im Jahre 
1349, erhielt die Stadt Soldau ihre Handfeſte von dem Hochmeiſter 
(oberften Gebietiger) des Ordens, Heinrich Tusmer. Es folgte dem 
Alter nach die Stadt Hohenſtein, deren Handfeſte der Hochmeiſter 
Winrich von Kniprode im Jahre 1359 ausſtellte 1). Die jüngſte 
Stadt der ganzen Komthurei Oſterode iſt Neidenburg, welches ſeine 
Handfeſte jedoch auch noch von dem Hochmeiſter Winrich von Kniprode 
im Jahre 1381 erhielt. 


Jede dieſer ſechs Städte iſt ſchon in Ordenszeiten Mittelpunlt 
eines Kammeramtes geworden. Der Umfang dieſer Kammerämter 
iſt theils nach den Zinsregiſtern in der Ordenszeit, theils mit Hülfe 
der wohlbegründeten Vorausſetzung, daß die in der ſpätern herzog⸗ 
lichen Zeit gegründeten Hauptämter den früheren Kammerämtern 
gleiches Namens im Allgemeinen entſprachen, ziemlich genau zu be⸗ 
ſtimmen. Darnach erſtreckte ſich das Kammeramt Hohenſtein, 
die Südſpitze des Ermelandes umfaſſend, von welchem es durch die 
Paſſarge getrennt wird, im Weſten bis über die Drewenz, im Oſten 
bis über die Alle, im Süden bis über den Mühlener See hinaus. 
Es iſt eine der höchſten Gegenden Preußens, reich an Seeen und 
fließenden Gewäſſern. Am merkwürdigſten unter den Letztern iſt der 
Waſſerfaden, welcher ſich durch den Mühlener, den Maranſer, den 
Plautziger und den Schwenty⸗See vielfach gewunden nach der Alle 
hindurcharbeitet. Er gilt als ein Nebenfluß der Alle, hat aber einen 
viel längeren und entwickelteren Lauf als dieſe. Die Alle ihrerſeits 
hat, wo ſie ſich mit demſelben vereinigt, bereits die Perſing⸗Seeen 


1) Vidimirte Abſchriften der Hohenſteiner Handfefie mit dem richtigen 
Datum 1359 find erhalten in den Akten don 1693 und in dem Berichte: 
buche von 1716. Eine alte Copie derſelben im geb. Archiv zu Königsberg, 
von welcher der Magiſtrat in Hohenſtein im Jahre 1850 eine Abſchrift er⸗ 
hielt und nach welcher die Urkunde jetzt auch im Codex dipl. Pruss. von 
Voigt T. III. n. 3. gedruckt iſt, iſt unvollſtaͤndig und giebt das mit den 
Zeugenangaden unvereinbare Datum 1350. Die in der Urkunde angeführten 
Zeugen koͤnnen nur zwiſchen 1356 und 1360 bei Ausſtellung derſelben zu: 
gegen geweſen ſein. 
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durchſchnitten. Der Ameling fließt, aus dem Mispelſee entſpringend, 
nordwärts, verbindet ſich mit dem Abfluß des Schwenteiner Seees 
und vereinigt ſich im Sarungſee mit der Paſſarge. Von den ge⸗ 
nannten Seeen gehört nur der Plautziger See nicht ganz dem Kammer⸗ 
amt Hohenſtein an; er liegt zum größeren Theil ſchon jenſeits der 
ermeländiſchen Grenze. 


Ueber die proviſoriſchen kirchlichen und ſtaatlichen Einrichtungen 
des ſo eben begrenzten Bezirks vor der Abzweigung der Komthurei 
Oſterode von Chriſtburg fehlt es uns an nähern Nachrichten. Die 
älteſten Kirchen, von welchen wir ausdrückliche Nachricht erhalten, 
find die zu Manchenguth und die zu Hohenſtein; jener ver⸗ 
ſchreibt Alexander von Kornre, Komthur zu Chriſtburg, in der 
Handfeſte des Dorfes Manchenguth 1340 4 Hufen; der erſte Kom⸗ 
thur von Oſterode, Heinrich Meytz, wirft in der Handfeſte des Dor⸗ 
fes Mörken 1343 6 Hufen für die Kirche aus, die aber wohl ſchon 
nach damaligem Plane nicht in Mörken, ſondern in der nahebei zu 
begründenden Stadt Hohenſtein erbaut werden ſollte, weshalb dann 
in der Handfeſte von Hohenſtein 1359 der Kirche nur ein Morgen 
zum Garten und freie Viehtrifft für den Pfarrer angewieſen wurde. 
Die Kirchen zu Manchenguth und zu Hohenſtein erhielten die ausge⸗ 
breiteteſten Sprengel in dem ganzen Kammeramte, denn zu ihnen 
gehörten, wenn wir auch hier im Allgemeinen die Verhältniſſe der 
ſpäteren Zeiten als Leitfaden benutzen, faſt ſämmtliche nicht adlige 
Bauerdörfer und ſämmtliche Cölmiſch oder Preußiſch freie Dörfer, 
und zwar ſo, daß Manchengut nur freie, Hohenſtein zum Theil freie, 
außerdem aber auch die meiften Bauerdörfer enthielt. Ob es in der 
Ordenszeit ſchon eine Filiallirche zu Kurken gab, muß dahin geſtellt 
bleiben. Adlige Kirchen finden wir nach den Zeiten der Reformation 
in dem damaligen Hauptamte Hohenſtein folgende vor: Wittich⸗ 
walde, Kirſteinsdorf, Petzdorf, Mühlen, Waplitz und 
Seeleſenz fie dürften ſämmtlich ſchon aus der Ordenszeit her⸗ 
rühren, da alle dieſe Güter ſchon damals in Blüthe ſtanden. Sie 
breiteten ihre Sprengel über die weſtlichen und ſüdlichen Theile des 
Kammeramts aus, wie Manchengut und Hohenſtein über die nörd⸗ 
lichen und öſtlichen. 


Um die Mitte des vierzehnten Jahrhunderts waren die Standes⸗ 
verhältniſſe in Preußen im Allgemeinen ſchon jo 1 wie 


fie während der Zeit der Ordensherrſchaft ſich erhielten. Wir tref- 
fen im Kammeramt Hohenſtein von vornherein auf Scharwerksdörfer, 
freie Dörfer oder Güter und Rittergüter, ſowie auf eine Stadt. 
Die Stellung der Scharwerksdörfer vergegenwärtigt vortrefflich 
die ſchon erwähnte Handfeſte von Mörken, die älteſte ihrer Art für 
das Kammeramt Hohenſtein. Der Komthur verleiht in derſelben dem 
„ehrlichen Manne“ Milebrat als Schulzen 80 Hufen zu beſetzen, 
und um der Beſetzung willen 8 Hufen für ſich und ſeine Erben frei 
zu dem Gerichte mit dem dritten Pfennig, der vom Gerichte fällt. 
Auch der Pfarre gab er 6 Hufen frei. Aber die Beſitzer der übrigen 
66 Hufen ſollten von jeder Hufe dem Ordenshauſe zu Zinſe geben 
+ Mark und 2 Hühner auf St. Martinstag und zu 4 Tagen arbei⸗ 
ten von 2 Hufen, wann es die Brüder verlangen. Nur die erſten 
10 Jahre ſollten ſie von dieſem Zins frei ſein. Der Krezem (Wirths⸗ 
haus), der in dem Dorfe gebauet würde, ſollte 2 Mark und 
12 Hühner zinſen am St. Martinstage, halb dem Ordenshauſe, 
halb dem Schulzen. Der Letztere erhält freie Fiſcherei auf dem 
Plautziger See mit kleinem Gezeuge zu ſeines Tiſches Noth durft. Er 
ſowohl wie die Beſitzer der 66 Hufen ſollen dem Pfarrer an De⸗ 
cem von der Hufe jährlich einen Scheffel Korn und einen Scheffel 
Hafer, jedoch in den erſten 10 Jahren nur die Hälfte, geben. In 
der Zeit des Komthurs Wolf von Saunsheim (1421—1438) gab 
es folgende Scharwerksdörfer: Mörken, Mispelſee, Königsgut, Kunchen⸗ 
gut, Kurken, Heilgenau (Gilgenau); der Zeit nach folgen unter den 
vorhandenen Handfeſten auf die von Mörken 1343, die von Gil⸗ 
genau 1421, Mispelſee 1423, Kunchengut 1426; die von Königs⸗ 
gut iſt erſt 1480 ausgeſtellt, die von Kurken frühzeitig verloren. 
Der Zins dieſer Dörfer war in Saunsheim's Zeiten nicht überall 
gleich, ſtieg doch aber im Ganzen nur wenig über 4 Mark 1). Der 


a 1) Nach dem großen Zinsbuch im geh. Archiv Fol. 122. Damals zinften 
Kurken und Gilgenau 12 Skot (4 Mark), Moͤrken 13 Skot weniger 2 Pfen⸗ 
nige (30 Pf. — 1 Sk.), Mispelfee 13 Stot, Kunchengut und Koöͤnigsgut 
14 Skot. Weshalb der Zins in Moͤrken erhoͤht ſei, iſt nicht erſichtlich. 
Wenn Voigt in feiner Geſchichte Preußens Bd. 3. S. 456. vgl. Bd. 6, 
S. 575 bemerkt: „mit Zinspflichtigkeit ſcheint in der Regel kein bäuerlicher 
Beſiz beſchwert geweſen zu fein, wenigſtens im dreizednten Jahrhundert 
nicht“, fo iſt dies für das dreizehnte Jahrdundert kaum glaudlich, für fpätere 
Zeiten ſicher unrichtig. 


Decem ſcheint in der angegebenen Weiſe in Preußen ſehr allgemein, 
ſowohl von freien als auch von Zinshufen abgetragen zu ſein und 
darf alſo auch wohl für das Kammeramt Hohenſtein überall voraus⸗ 
geſetzt werden, wenngleich er ſelten ausdrücklich erwähnt wird I). 
Auch des Scharwerks wird nicht immer ausdrücklich gedacht. Da⸗ 
gegen finden wir die Vorrechte der Schulzen: Freihufen, Antheil an 
den Gerichtsgefällen, Fiſchereigerechtigkeit ꝛc. regelmäßig verbrieft. 
Krüge gab es zur Zeit Wolf's von Saunsheim drei, zu Kurken, 
Gilgenau und Kunchengut (nicht zu Mörken), welche zuſammen 
4 Mark und 1 Skot zinſten; Mühlen ebendaſelbſt 6, von welchen 
vier 314 Mark, zwei 5 Laſt Korn zinſten, wahrſcheinlich die beiden 
Mühlen beim Schloß, die Schlagamühle, und die von Schwedrich, 
Kurken und Langſtein. Schulzen und Krüger waren durch das Her⸗ 
kommen zum Roßdienſt verpflichtet, während die Bauern zu Land⸗ 
wehren und Kriegsreiſen ſich zu Fuße einſtellten. 

Freiheit von Zins und Scharwerk iſt das Vorrecht der freien 
Güter. Freilich tritt an die Stelle des Zinſes hier das Pflugge⸗ 
treide, d. h. von jedem Pfluge, der auf dem Gute geht, ein Schef⸗ 
fel Roggen und ein Scheffel Weizen und von jedem Haken ein Schef⸗ 
fel Weizen 2), allein dieſe Leiſtung iſt doch eine geringere Laſt, als 
der Zins, wenn man bedenkt, daß ein Pflug auf 2—3 Hufen ge⸗ 
braucht wird, das Getreide aber noch im fünfzehnten Jahrhundert 
verhältnißmäßig ſehr billig war 3). Die Zahlung des Decems 
an die Kirche verſtand ſich wohl von ſelbſt. Die Hauptverpflichtung 
der Freien neben dieſen Naturallieferungen war der Platendienſt, 
d. h. der Dienſt mit Pferd und Plate, oder mit Pferd und Waffen 
nach des Landes Gewohnheit. Die Laſt deſſelben war ſehr verſchie⸗ 
den, am häufigſten wird von 8, 10 bis 15 Hufen ein Dienft ge» 


1) Vgl. Voigt Bd. 6. S. 742. ff. 

2) Die Dörfer Makrauten und Genfugen lieferten überhaupt nur je 
1 Sch. Weizen und 1 Sch. Korn, jenes von 15, dies von 10 Hufen, Lau⸗ 
tens uͤberhaupt nur 2 Sch. Weizen und 2 Sch. Roggen von 24 Hufen. In 
Bieſſellen kommen 3 Skot Hakengeld vom Dienfte vor. 

3) ueber die Getreidepreiſe vergl. Hirſch, Geſch. d. Danziger Handels, 
S. 249, 250. Das Verhaͤltniß der Zahlen der Pflüge oder Haken und der 
Hufen läßt ſich aus der Kammerrechnung von 1610 erſehen. Es iſt merk: 
würdig, daß hiernach Haken allein nirgend gebraucht wurden, fondern immer 
nut neben Pflügen, und dann in gleicher Anzahl mit dieſen. 


fordert, einmal jedoch ſchon von 10 Hufen (Sallmeien) 2 Dienſte 
und andererſeits wieder von 40 Hufen (Nadrau) nur 1 Dienſt. Der 
Kriegsdienſt der Freien war gemeſſen, wie er z. B. in der Handfeſte 
von Manchengut ausdrücklich auf die Landſchaften zwiſchen Weichſel 
und Memel beſchränkt wird. Er umfaßte aber die Verpflichtung, 
beim Brechen und Beſſern alter Häuſer (Schlöſſer) und beim Er⸗ 
bauen neuer zu helfen. Die Verſchreibungen über freie Güter lauten 
theils auf preußiſches oder pomeſaniſches Recht, theils auf kölmiſches 
oder Magdeburgiſches. Auf preußiſches Recht wurden Wilken 1347, 
Schwirgſtein 1428, Sallmeien 1483 und Bieſſellen 1511, auf po⸗ 
meſaniſches Recht Trauten 1351 und Lautens 1501 ausgegeben oder 
beſtätigt. In den Verſchreibungen auf kölmiſches oder Magdeburgiſches 
Recht tritt uns faſt regelmäßig noch eine kleine Abgabe entgegen, 
welche in den vorhergenannten nicht vorkommt, „zu Bekenntniß“ oder 
„zu Urkunde der Herrſchaft“ (in recognitionen dominir), meiſt in 
einem Pfunde Wachs und einem kölmiſchen (S 5 preußiſchen) Pfen⸗ 
nige beſtehend. Auf kölmiſches Recht lauten die Handfeſten von 
Manchengut 1340, Makrauten 1349, Heinrichsdorf 1351, Pauls: 
gut 1351, Tolleinen 1351, Meitzen 1410, Wittulten 1414, Nadrau 
1419, Lutken 1419, Lichtenhan (Lichteinen) mit Drebnitz 1480 und 
Senſutten 1495, auf Magdeburgiſches Recht die Handfeſten von 
Tomaſcheinen 1419 und 1513, von Perſing 1475 und von Bieſſellen 
1483. Die Handfeſte von Senſugen iſt früh verloren. Die Hand⸗ 
feſte von Sauden 1380 iſt uns ihrem Inhalte nach nicht näher be⸗ 
kannt. Das Dorf Maranſen wurde von Bienern (Bienenwärtern) 
bewohnt, welche etwa 20 Hufen auf kölmiſches Recht gegen die 
Verpflichtung zum Jagddienſt und zum Verkauf ihres Honigs an 
den Komthur von Oſterode beſaßen. Nach der Erneuerung ihrer 
Handfeſte von 1478 ſollten ſie für ihren Honig denſelben Preis er⸗ 
halten, wie die Biener von Jedwabno und Piwodda. 


Die Stellung der Edelleute war der der Freien in vieler Be⸗ 
ziehung ähnlich. Auch in den Handfeſten der adligen Güter wird 
bisweilen Pfluggetreide auferlegt, häufiger noch wird Dienſtleiſtung 
beim Brechen und Beſſern alter und Erbauen neuer Häuſer aus⸗ 
drücklich verlangt, ganz gewöhnlich iſt vie Abgabe von J Pfund 
Wachs und 5 preuß. Pfennigen zu Bekenntniß der Herrſchaft als 
Verpflichtung aufgeführt; aber dieſen Leiſtungen und Dienſten wußte 


ſich der Adel früher oder ſpäter zu entziehen 1). Die Hauptunter⸗ 
ſchiede zwiſchen Edelleuten und Freien ſcheinen — denn die Sache 
hat ihre großen Schwierigkeiten — in Folgendem zu liegen: erſtlich 
in der Abſtammung von preußiſchem oder deutſchem Adel (wiewohl 
namentlich im dreizehnten Jahrhundert beſondere Verdienſte einge⸗ 
borener Preußen um den Orden die edele Geburt erſetzten, beſonders 
feindſelige Geſinnung gegen denſelben den Verluſt der Adelsrechte 
nach ſich zog), ſodann in der Lebensweiſe, der Uebung ritterlicher 
Sitte und der Hingabe an den Ritterdienſt, endlich in der davon 
großentheils abhängigen Anhäufung von Vorrechten, deren kaum ein 
einziges dem Adel ausſchließlich eigen iſt, in ſeiner Hand. Die Be⸗ 
ſitzungen des Adels überragen die der gemeinen Freien meiſt 
an Umfang, ihre Wohnungen ſteigen zu Schlöſſern empor, ſie lei⸗ 
ſten ihren Handdienſt zwar oft noch in der Platenrüſtung, aber im⸗ 
mer gewöhnlicher doch in ſchwerer Panzerrüſtung auf verdecktem Pferde; 
ſie haben einen beſonderen Gerichtsſtand und erhalten ſelbſt die Ge⸗ 
richtsbarkeit über ihre Dorfs⸗ und Gutseinſaſſen; von Abgaben und 
Dienftleiftungen find fie mehr als andere verſchont, den ihnen aufer⸗ 
legten wiſſen ſie ſich zu entziehen, während ſie andererſeits nutzbare 
Rechte, wie Jagd⸗, Fiſcherei⸗, Mühlenrecht ꝛc., an ſich zu bringen 
wiſſen; auf mehreren adligen Gütern wurden eigene Kirchen errichtet, 
deren Patronat der Beſitzer des Gutes in Händen behielt. Die 
Handfeſten der adligen Güter in unſerem Bezirke lauten ſämmtlich 
auf kölmiſches Recht. Die älteſten unter denſelben, die für Kirſteins⸗ 
dorf, Petzdorf, Seythen und Seewalde, ſtammen noch aus der Zeit 
vor Errichtung der Komthurei Oſterode und find noch von Chriſt⸗ 
burger Komthuren ausgeſtellt. Der Chriſtburger Komthur, Luther 
von Braunſchweig, gab im Jahre 1325 auf einmal 8 große Güter, 
2 von 80 und 6 von 40 Hufen, zwiſchen der Drewenz und ihrem 
Nebenfluß Grebiske aus; unter denſelben ſind auch die hierher ge⸗ 
hörigen Petzdorf und Kirſteinsdorf enthalten 2). Derſelbe Komthur 


2) In der Kammerrechnung von 1610 kommen wiederholt Ausdruͤcke vor 
wie folgende: (von Pfluggetreide) „iſt niemals gefallen“; (von der Verpflich⸗ 
tung zum Dienſt deim Schloßbau) „iſt niemals von ihnen geſchehen“ ꝛc. 

2) Ein alter Transſumt der Urk. beſindet ſich im Elbinger Archiv; das 
Original iſt verloren. Daß Petzdorf und Kirſteinsdorf in derſelben einbe⸗ 
griffen find (was aus den Worten der Urkunde nicht deutlich hervorgeht), 
wird in der Kammerrechnung von 1610 angedeutet, 
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verlieh 1328 Seythen mit 40 Hufen, ſein Nachfolger, Heinrich von 
Sonnenborn, 1336 Seiboldt (Seewalde) mit 30 Hufen. Seewalde 
iſt wahrſcheinlich eins der älteſten Stammgüter der aus Preußen 
ſtammenden Familie, der Fink 1). Die Handfeſten von vier andern 
Rittergütern ſtellte der Hochmeiſter Winrich von Kniprode aus, von 
Petzdorf (ein zweites Gut dieſes Namens) 1352, von Albrechtau 
1360, von Wittichwalde 1363, von Seeleſen (Zchelezin) und Bol⸗ 
leinen 1370. Die Handfeſten der übrigen Rittergüter liegen aus 
dem fünfzehnten Jahrhundert vor, wobei jedoch wohl zu bemerken 
iſt, daß mehrere derſelben, wie auch der oben genannten Handfeſten 
der freien und der Bauerndörfer, nur Erneuerungen älterer verlore- 
ner Handfeſten ſind: über Wittmannsdorf von 1446, über Waplitz 
von 1464 (ſchon lange vor dieſem Jahre erwarb ſich Segenand von 
Roſſen auf „Wapels“ einen Namen in der Geſchichte des preußiſchen 
Bundes 2), über Platteinen von 1478, über Mühlen, Ganshorn, 
Thymau, Schölnau und Preußen von 1490, über Warlitten von 
1495, über Lichtenhan (Lichteinen) und Gartecken von 1498. 


Bei der Gründung einer Dorfſchaft oder einer Land- 
ſtadt verfuhr der Orden in der Regel ſo, daß er zuerſt einen 
Schulteiß ernannte, ihm vorläufig den Bauplatz der zu gründenden 
Ortſchaft mit einem gewiſſen Landgebiete übergab, ihm die Be- 
dingungen bezeichnete, unter denen er die Anſetzung der Bauern oder 
Bürger zu bewirken habe und dann ſeinem Geſchick und ſeiner Thätig⸗ 
keit die Heranziehung der Letzteren und die Vertheilung des Grund 
und Bodens unter dieſelben überließ. Erſt wenn der Schulteiß dieſe 
Aufgabe befriedigend gelöſt hatte, wurden jene Grundbedingungen der 
Anſiedelung, die Rechte und Pflichten der Anſiedler gegen die Landes⸗ 
herrſchaft ſchriftlich verbrieft. Man hat demnach in der Regel an⸗ 
zunehmen, daß die erſten Anfänge dörflicher und ſtädtiſcher Anſiede⸗ 
lungen geraume Zeit der Ausſtellung der Handfeſte vorausgingen, und 
fo ſtellten wir in Betreff der Stadt Hohenſtein bereits oben die 
Vermuthung auf, daß der Plan ihrer Gründung ſchon im Jahre 
1343 verfolgt ſei, wiewohl die Handfeſte erſt 1359 ausgeſtellt iſt. 
Das Schloß Hohenſtein iſt nach einer ausdrücklichen Ueberliefe⸗ 
rung von Günther von Hohenſtein, welcher das Komthuramt zu 


1) Vgl. von Muͤlverſtedt in den N. P. P. B. 1854. Bd. 2. S. 191. 
2) Vol. v. Muͤlverſtedt a. a. O. S. 189, 


Oſterode in den Jahren 1349 bis 1370 bekleidete, alſo nicht vor 
dem Jahre 1349 erbaut I), und ſchon im Jahre 1351 verleiht der⸗ 
ſelbe Komthur dem treuen Diener des Ordens, Klaudin Kemerer, 
10 Hufen im Lande Saſſen, „nicht weit von dem Haufe Hoheuſtein 
gelegen“ 2). Damals alſo muß der Bau jedenfalls mindeſtens be— 
gonnen ſein; daß er im Jahre 1359 noch nicht vollendet geweſen 
ſei, könnte man vielleicht daraus folgern, daß der Hochmeiſter Win⸗ 
rich von Kniprode die Handfeſte der Stadt Hohenſtein damals noch 
auf dem Schloſſe zu Gilgenburg, nicht auf dem Schloſſe zu Hohen— 
ſtein ausſtellte, welches demnach zur Aufnahme eines Hochmeiſters 
noch nicht geeignet geweſen wäre. Wenn wir dagegen im Jahre 1366 
denſelben Hochmeiſter mit mehreren der oberſten Gebietiger zu Hohen— 
ſtein mit Ausſtellung einer Handfeſte für Peterswalde beſchäftigt fin- 
den 3), ſo wird dadurch einigermaaßen die Anſicht begründet, daß 
das Schloß damals ſchon vorhanden und zur Aufnahme ſolcher Gäſte 
eingerichtet geweſen ſei. Es bedarf für denjenigen, welcher die Ge— 
gend von Hohenſtein kennt, nicht der Erwähnung, daß der Ort ſei⸗ 
nen Namen nicht von ſeiner Lage erhalten haben kaun, und nach 
dem vorigen wird man es ſehr wahrſcheinlich finden, daß er nach 
feinem Erbauer, Günther von Hohenſtein (d. h. wahrſcheiniich aus 
dem Grafengeſchlechte von Hohenſtein am Harze 4), benannt ſei, wie 


1) In einer noch ungedruckten Chronik von einem Thorener Minoriten 
(zu Danzig) heißt es beim Jahre 1380: Eodem anno festo Mariae Magda- 
lenne obiit frater Gunterus de Hoenstein, optimus vir, qui multa 
digua fecit opera. Castrum Swetze construxit; inde Osterrode, terram 
inutilem, delitevit (7 delimitavit 2), castram fundavit lapide muratum, 
in Hoeustein castrum construxit. 

2) Handfefte über Tolleinen, dat. am Abend St, Egldil 1351 in dem 
Beſtaͤndnißbuch von 1716. Fol. 495. 

3) Grundbuch des Domainen⸗Rentamts Oſterode (zu Oſterode) N. 44. 

) Schon vor ihm gehoͤrten mehrere andere Mitglieder der Familie dem 
deutſchen Orden an: Bernhard v. Hohenſtein um 1305 oder 1306 nach Dusb. 
Chron. Pruss. III. e. 284. ogl. Voigt Bd. 4. S. 205. einm. 2.; Elger 
d. Hohenſtein, Vogt von Roggenhauſen 1301, 1302, nach Voigt's Namens⸗ 
coder S. 74; Eliger v. Hohenſtein, Komtdur zu Golup 1321—1330 (viet- 
leicht derfelbe) nach demſ. S. 30.; Siegfried v. Hohenſtein, oberſter Kumpan 
des Hochmeiſters 1328, 1329, nach demſ. S. 108. ; Günther v. Hohenſtein 
erſcheint ſchon im Jahre 1340 als Ordensbruder im Chriſtdurger Convent 
und neben ihm ein Bernhard v. Hohenſtein, nach dem Liebemuhler Haus 


etwa Paſſenheim nach dem Elbinger Komthur Walpot von Paſſen⸗ 
heim oder Ortelsburg (früher Ortolfsburg) von dem Elbinger Kom⸗ 
thur Ortolf von Trier. 


Schloß und Stadt Hohenſtein liegen an dem Flüßchen Ame⸗ 
ling, nur wenige hundert Ruthen unterhalb des Mispelſeees, aus 
welchem jenes entſpringt. Der Hügel, welcher das Schloß trägt, 
ragt nur wenig über dem Grunde der Stadt hervor und dieſer brei⸗ 
tet ſich in einer Niederung aus, die faſt auf allen Seiten von ſanft 
anſteigenden Höhen umgeben iſt. Die Mauern der Stadt Hohen- 
ſtein umſchließen ein längliches Viereck von etwa 65 Ruthen Länge 
und 45 Ruthen Breite. Die langen Seiten ziehen ſich von Norden 
nach Süden, die kurzen von Oſten nach Weſten. Die nördliche 
Mauer ſchließt das Viereck nicht ganz regelmäßig ab und reicht nur 
von dem Thurm an der Nordoſtecke der Stadt bis zu dem Stadtthor 
dicht neben dem Schloſſe, welches ſich nordwärts unmittelbar an dieſelbe 
anſchließt und hinter dem Schloſſe in etwas ſüdlich geneigter Rich. 
tung bis zur Nordweſtecke der Stadt. Das Flüßchen Ameling tritt 
gegenwärtig durch ein niedriges Gewölbe in der Südmauer in die 
Stadt ein, fließt parallel der Oſtmauer und nur etwa 6 Ruthen von 
derſelben entfernt bis zur Nordmauer, durch welche früher ebenfalls 
ein niedriges Gewölbe geführt haben wird, biegt eine kurze Strecke 
hinter derſelben plötzlich nach Weſten um, fließt nun parallel der 
Nordmauer bis in die Gegend des Stadtthors und nimmt erſt an 
dem Hügel, auf welchem das Schloß liegt, ſeine urſprüngliche Rich⸗ 
tung wieder an. Es liegt auf der Hand, daß ſein jetziger Lauf durch 
die Stadt und längs deren Nordmauer nicht der natürliche iſt, viel⸗ 
mehr iſt es höchſt wahrſcheinlich, daß er früher von der Südoſtecke 
der Stadt geradezu gegen das nördliche Thor ging und daß er erſt 
bei der Anlegung der Stadt nach den Bedürfniſſen derſelben regulirt 
iſt. Ein zweiter Graben floß früher aus dem Ameling außerhalb 
der Oſtmauer und vereinigte ſich an der Nordmauer mit dem vorigen; 
die Spuren deſſelben ſind in den Gärten an beiden Mauern noch 
deutlich zu erkennen, nur iſt gegenwärtig der Zuſammenhang deſſelben 
mit dem Ameling durch den nach dem Fouragemagazin führenden 
Damm unterbrochen. Eine Biegung des Ameling, ganz nahe der 


duch (zu Oſterode) Fol. 28. vgl, Grundbuch des Amtes Hohenſtein (zu 
Oſterode) N. 76. 


Südoſtecke der Stadt, ſcheint die Stelle, wo der Ameling in die 
beiden Gräben geſpalten war, anzuzeigen. Wenn der eine beſtimmt 
war, die Stadt mit Waſſer zu verſorgen, ſo diente der andere zum 
Schutze der Stadt, und beide künſtlich angelegte Waſſergänge ſchei⸗ 
nen ſchon in der Hanpfefte von 1359 erwähnt zu werden, wenn es 
in derſelben heißt: „in dem Fluſſe und Graben ſollen die Bewohner 
der Stadt nicht fiſchen“; der Orden wollte offenbar, daß die Fiſche 
aus dem Mispelſee nach dem Teiche der Schloßmühle ungehindert 
durchziehen könnten. Ein Theil der Südmauer, die Weſtmauer der 
Stadt und die Weſtſeite des Schloſſes, wird von einem audern 
Waſſergange umfloſſen, der nach ſeiner Richtung und fonftigen Be— 
ſchaffenheit offenbar ebenfalls künſtlich angelegt iſt; er führt das 
Waſſer einer Thalſenkung von Julienhof her ab, welches ſich früher 
ohne Zweifel ſchon oberhalb der Stadt mit dem Ameling vereinigte. 
Dieſer Graben vereinigt ſich mit dem Ameling, welcher das Schloß 
im Oſten und Norden durchfließt, wie jener im Weſten. Auf dieſen 
drei Seiten fällt der Schloßhügel ziemlich ſteil, aber nicht über 20 
oder 30 Fuß gegen die beiden Flüßchen ab. Südwärts ſeult er ſich, 
wie geſagt, kaum merklich gegen die Stadt, von der das Schloß nur 
durch einige Nebengebäude getrennt war. 

Ueber die frühere Beſchaffenheit des Schloſſes iſt nur 
Wenig bekannt, da es ſchon iin achtzehnten Jahrhundert ſtark in 
Verfall gerieth und bei dem Neubau in der neueſten Zeit nur Wenig 
von dem Alten geblieben iſt. Der Haupttheil deſſelben kehrte ſeine 
Fronte nach Norden, die Giebel nach Oſten und Weſten. An den 
öſtlichen Theil deſſelben ſchloß ſich ein Flüßel, ſüdwärts gegen die 
Stadt hin gerichtet, an. Daß es auch einen weſtlichen Flügel je⸗ 
mals gegeben habe, dafür fehlt jeder ſichere Beweis. Beide genannte 
Theile des Schloſſes waren nicht wie jetzt zwei, ſondern drei Stock— 
werk hoch, wie außer der mündlichen Tradition auch die Abbildung 
deſſelben in Hartknoch's altem und neuem Preußen vom Jahre 1685 
zeigt. Unter der Erde befanden ſich zwei Kellergeſchoſſe, von welchen 
das untere gegenwärtig verworfen iſt. Dagegen hat ſich das obere 
mit ſeinen ſchönen Kreuzgewölben noch ſehr wohl erhalten. Die 
Mauern des Schloſſes find 6—7 Fuß mächtig, aber nicht überall 
ſolid; ſie beſtehen theilweiſe aus zwei Steinmauern von mäßiger 
Dicke, zwiſchen welchen der Zwiſchenraum mit Schutt ausgefüllt ift, 
An einer Stelle führte innerhalb dieſes Zwiſchenraumes eine Treppe 


nach den oberen Stockwerken. Der Oſtgiebel des nördlichen Haupt⸗ 
hauſes wurde von einem Strebepfeiler geſtützt, der früher noch ein 
Stockwerk höher reichte, als der noch jetzt vorhandene mächtige Reſt 
deſſelben. Auf demſelben ſoll ein kleines thurmartiges Gemach mit 
ganz kleinen Fenſtern geſtanden haben, welches als Gefängniß ge⸗ 
braucht wurde. Aus dem weſtlichen Flügel deſſelben Gebäudes ragen 
noch jetzt zwei mächtige Tragſteine hervor, über deren frühere Be— 
ſtimmung viel hin und her geredet iſt; wahrſcheinlich trugen dieſelben 
einen Danziger (Abtritt), aus welchem der Unrath leicht in den nahe 
vorbeifließenden Graben gelangte. Auf dem Schloßhofe befanden ſich 
unter anderen Nebengebäuden wohl ſchon damals ein Mälz- und ein 
Brauhaus. Auch das Gebäude, welches früher den Schloßhof von 
der Stadt trennte und erſt bei Menſchengedenken abgebrochen iſt, 
namentlich der hohe Thurm, welcher ſich über der durch daſſelbe 
führenden Einfahrt erhob, dürfte zu den älteſten Beſtandtheilen des 
Schloſſes zu rechnen ſein. In der Handfeſte von Hohenſtein von 
1359 behielt ſich der Orden eine Hufe Landes, ſowie alle Mühl⸗ 
ſtätten und Mühlteiche, die ſich etwa anlegen ließen, innerhalb der 
ſtädtiſchen Feldmark, vor. Nahe unterhalb der Vereinigung des Ame⸗ 
ling mit dem Graben, der die Weſtſeite der Stadt umfließt, wurde 
das Waſſer in einem künſtlich vertieften Baſſin aufgeſammelt, das 
die Schloßmühle (zuerſt erwähnt in einer ſtädtiſchen Handfeſte von 
1432) ſpeiſte. Unterhalb derſelben wurde das Waſſer abermals ge⸗ 
ſammelt für eine zweite Mühle, welche im Jahre 1610 als „die 
weiteſte“ (weiter entlegene) Mühle, im Gegenſatz zu jener als „der 
nächſten“ angeführt wird. Auch dieſe zweite Mühle war wohl ſchon 
in Ordenszeiten angelegt. Auch die Amtsfreiheit (jetzt Allenſteiner 
Vorſtadt), welche nur durch den Ameling vom Schloſſe getrennt iſt, 
dürfte ſich wohl ſchon in der Zeit der Ordensherrſchaft gebildet haben. 
Endlich gehörte wohl ſchon eben damals das noch beſtehende Hospi⸗ 
tal der Stadt als eine Ordensſtiftung zu dem Schloſſe, wie etwa 
das Georgenhospital zu dem Schloſſe in Oſterode. 


Was die Stadt ſelbſt betrifft, ſo war dieſelbe in den älteſten 
Zeiten wohl nur mit Paliſaden umgeben. Im dreizehnten Jahr. 
hundert waren auch die größeren Städte Preußens, wie Elbing und 
Thorn, nicht anders befeſtigt, im vierzehnten wird die Befeſtigung 
der Städte mit Mauern zwar ſchon üblich, aber allgemein ſcheint 
ſie doch erſt im fünfzehnten, in Folge des häufigeren Gebrauchs des 
Schießpulvers, geworden zu ſein. Die Mauern der Stadt Hohen⸗ 
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ſtein dürften erſt in den Zeiten nach der Schlacht bei Tannenberg 
erbaut ſein. Des innern Zuſammenhanges wegen mögen ſie gleich 
hier beſchrieben werden. Die öſtliche Mauer hatte 6, die weſtliche 
5, die ſüdliche 2 rechtwinklige Vorſprünge, die an Stelle von Halb⸗ 
thürmen dazu dienten, die Mauern bei der Vertheidigung in ihrer 
ganzen Länge zu beſtreichen. Von den vier Ecken war die uordöſtliche 
durch einen Rundthurm von etwa 12 — 15 Fuß Durchmeſſer am 
beſten geſchützt; an der ſüdöſtlichen bildet die Mauer der Spaltung 
des Ameling gegenüber einen ſchiefwinkligen Vorſprung, an der ſüd— 
weſtlichen einen rechtwinkligen, der zugleich über die Süd- und über 
die Weſtmauer hinausragte, an der nordweſtlichen Ecke vermiſſen wir 
jede Spur einer beſondern Befeſtigung. Die Mauern der Stadt 
waren von recht bedeutender Höhe; im Munde des Volks geht das 
Wort: „da konnte kein Menſch herüber, aber ein Vogel“. An einigen 
Stellen iſt ſie noch 20—30 Fuß hoch, an vielen Stellen iſt ſie aber 
ſchon viel niedriger geworden, hier und da ganz weggebrochen, und 
ſelbſt der Rundthurm an der nordöſtlichen Ecke iſt vor kurzer Zeit 
zur Hälfte niedergebrochen, weil man die Ziegel und Steine ander- 
weitig benutzen wollte. Die Stadt hatte urſprünglich zwei Thore, 
eins in der nördlichen und eins in der ſüdlichen Mauer. Das erſtere, 
dicht neben dem Schloſſe, zwiſchen dem jetzigen Jatkowski'ſchen und 
Schwittey ſchen Haufe gelegen, war durch einen hohen Thurm ge⸗ 
ziert und hieß das hohe Thor 1), oder nach den Ortſchaften, auf die 
es hinausgeführt, das Mörkener oder das Mohrunger Thor, auch 
wohl das deutſche Thor. Das Thor in der Südmauer hatte keinen 
Thurm und hieß das Neidenburger oder das polniſche Thor. Der 
Plan der Stadt war allem Anſchein nach im Weſentlichen der⸗ 
ſelbe, ſo lange ſie ſteht. Man denke ſich den Haupttheil des von 
den Stadtmauern eingeſchloſſenen Bezirkes zwiſchen der Weſtmauer 
und den durch die Stadt gehenden Graben des Ameling durch drei 
Linien, welche von Norden nach Süden laufen, in drei langgeſtreckte 
Räume eingetheilt, und nenne den ganzen mittleren Raum den Markt, 
ſo liegen neben demſelben öſtlich die Bürgerhäuſer Nr. 1 bis 29, 
weſtlich die Bürgerhäuſer Nr. 32 bis 54 und die etwas gegen den 
Markt hin hervortretenden Kirchengebäude. Quer über den Markt 
geht ziemlich gleich weit von der nördlichen und ſüdlichen Mauer ent- 
fernt ein Gäßchen, rechtshin zwiſchen den Häuſern Nr. 14 und 15, 


1) Der Name kommt in einem alten Kirchenbucht von 1701 vor, 
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linkshin zwiſchen den Häuſern Nr. 45 und 46. Wo dieſelbe 
auf die Stadtmauern trifft, ſcheinen ſeit alten Zeiten Pforten 
in derſelben angebracht zu ſein. Der durch dieſe Quergaſſe abge⸗ 
ſchnittene ſüdlichere Theil des Marktes iſt faſt ganz von den Häuſern 
Nr. 55 bis 58 (vor 1804 auch 59) und noch weiter ſüdlich Nr. 30 
und 31 bedeckt. Der Umfang der Hofſtätten iſt nicht überall gleich, 
die meiſten haben eine Breite von 20 bis 27 Fuß und eine Länge 
von 100 bis 130 Fuß und ſind ſo bebaut, daß ſie neben dem Markt 
oder der Marktſtraße das Wohnhaus, dahinter einen Hof und hinter 
dieſem Stallungen enthalten; nur Nr. 30 und 31 ſind in ihrer Lage 
und Geſtalt wohl von jeher abweichend geweſen. Zwiſchen den Stäl⸗ 
len der öſtlichen Häuſerreihe und dem Amelinggraben, ſowie zwiſchen 
den Ställen der weſtlichen Häuſerreihe und der Weſtmauer liegen 
die ſogenannten Stall- oder Hintergaſſen. Der Raum zwiſchen dem 
Amelinggraben und der Oſtmauer enthielt zwei Reihen ſogenannter 
Buden, zwiſchen welchen eine Budengaſſe hinlief. Ebenſo zogen ſich 
zwei Reihen Buden neben der ganzen Südmauer und einem Theile 
der Nordmauer hin. An der Weſtmauer war hierzu kein Raum, doch 
ſind hier einige der Mauervorſprünge zu Budenanlagen benutzt. Das 
Rathhaus, welches urſprünglich zugleich Kaufhaus war, wird mitten 
auf dem Markte geſtanden haben, wo wir es im achtzehnten Jahr⸗ 
hundert noch wieder finden; auch werden die 6 Hakenbuden, welche 
ſich im achtzehnten Jahrhundert an daſſelbe anlehnten, 3 öſtlich und 
3 weſtlich, ſehr alten Urſprungs geweſen ſein. Die Kirche lag in 
der nordweſtlichen Ecke der Stadt, nahe dem Schloſſe, daneben die 
Wohnungen der Kirchendiener und ein Kirchhof von mäßigem Um⸗ 
fange; eine Mauer, welche ihn von dem Markte trennte, iſt erſt im 
achtzehrten Jahrhundert eingefallen. 


In der Handfeſte von 1359 verlieh der Hochmeiſter Winrich 
von Kniprode den Bewohnern der Stadt und dem Schulteiß Nico⸗ 
laus 47 Hufen, welche mit den Dörfern Mörken, Ameling (jetzt 
Mispelſee?), Mileikendorf (jetzt Sauden?) und Wilken grenzten, auf 
kölmiſches Recht. Von dieſen 47 Hufen ſollten ſie 30 Hufen frei 
haben zur Stadtfreiheit; eine ſollte den Ordensbrüdern vorbehalten 
bleiben; von den übrigen 16 ſollten die Einwohner der Stadt jähr⸗ 
lich je + Mark, fo wie von jedem Hofe 6 Pfennige am St. Martins⸗ 
tage zinſen; dazu ſollten ſie ihr Pflugrecht von 6 Pflügen geben. 
Der Schulteiß Nicolaus und ſeine Erben ſollten, um der Beſetzung 
der Stadt willen, von den obigen 30 Hufen die zehnte, alſo 3 Hufen 
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frei haben und den dritten Pfennig des Gerichts vom Schulzenamt. 
Der Zins von Brod-, Fleiſch⸗ und Schuhbänken ſollte zum dritten 
Theil an den Orden, den Schulzen und die Bürger, von der Bad⸗ 
ſtube zur Hälfte an den Orden, zu je ein Viertel an den Schulzen 
und an die Bürger, was ſonſt an Zins einkommen möchte, zur 
Hälfte an den Orden, zur Hälfte an die Bürger fallen. Der Schulz 
wie die Bürger erhielten freie Fiſcherei im See Ameling (Mispel⸗ 
ſee) und im Plautziger See, ſo weit er dem Orden gehörte, mit 
kleinem Gezeug, in dem Fluſſe und Graben ſollben ſie nicht fiſchen. 
Geſcholtene Urtheile und alles Recht (Rechtsbelehrung) ſollten ſie haben 
in der Stadt Oſterode. — Die Urkunde hat mit den Urkunden über 
Bauer⸗ und über freie Güter zugleich einige Aehnlichkeit; die 16 Zins⸗ 
hufen erinnern an die Zinshufen der Bauern, mit denen ſie in den 
Zinsbüchern auch zuſammen aufgeführt werden; das kölmiſche Recht, 
die 30 Freihufen, das Pfluggetreide und die 6 Pfennige „zu Be⸗ 
kenntniß der Herrſchaft“ an die Vorrechte und Laſten der Freien; 
durch die Beſtimmungen über den Markt- und Badſtubenzins, To 
wie über die Appellation nach Oſterode erhält die Urkunde den unter⸗ 
ſcheidend ſtädtiſchen Charakter. 


Die Schloßbeamten in Hohenſtein waren nicht Ordensbrüder. 
Wir finden hier nicht Pfleger oder Vögte, wie in Gilgenburg, Sol⸗ 
dau, Neidenburg ꝛc. Dagegen wird uns ein Burggraf zu Hohen⸗ 
ſtein, Otto Preyke, in den Jahren 1511 und 1513, in Urkunden, 
welche der Oſteroder Komthur zu Hohenſtein ausſtellt, als Zeuge ge⸗ 
nannt 1), und außerdem wird es in Hohenſtein wie in jedem andern 
Kammeramt einen Kämmerer gegeben haben, wenngleich wir einen 
ſolchen nur in einer unſichern Spur nachzuweiſen vermögen 2). Das 
Kämmereramt wurde vom Orden ausſchließlich mit Eingeborenen, alt⸗ 
preußiſchen Stammes, beſetzt 3), aber auch der genannte Burg⸗ 
graf iſt ſeinem Namen nach offenbar von echt preußiſcher Herkunft. 


N) Handf. von Bieſſellen von 1511 und von Toomaſcheinen von 1513 
im Grundbuch des Amtes Hobenftein N. 6 und 156. 


2) In jenem Klaudin Kemerer, welchem Günther von Hohenſtein 1351 
die 10 Hufen bei dem Haufe Hohenſtein (jetzt Tolleinen) verlieh. 
3) Pgl. Mülverftedt in den N. P. P. B. 1855 Bd. 1. S. 192. 


Anm. und S. 278. Vogt, Geſchichte Preußens, Bd. 3. S. 556. Bd. 4. 
S. 311. 
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Der Kämmerer beſorgte die Einnahme des preußiſchen Zinſes 1), des⸗ 
gleichen der Gefälle des preußiſchen Gerichts 2), auch führte er auf 
Befehl der Herrſchaft Pfändungen 3) und Verhafungen aus 4); 
bei Verwundungen, die gerichtlich zur Sprache) kommen ſollten, 
mußte der Verwundete feine Wunde ſobald als möglich dem Käm⸗ 
merer beweiſen, um den Thatbeſtand zu conſtatiren 5). In allen 
dieſen Funktionen wurde der Kämmerer von Unterkämmerern unter⸗ 
ſtützt 6). Schwerer iſt es, die Geſchäfte des Burggrafen nach⸗ 
zuweiſen. Allein es ſcheint doch gewiß, daß er der Aufſeher des 
Schloſſes und zugehörigen Ordensgutes, der Verwalter der bedeuten 
den Einkünfte des Ordens, namentlich an Pfluggetreide, und für die 
preußiſchen Gerichte oberſte Gerichtsbehörde geweſen ſei. Zum Schloß 
gehörte, wie geſagt, eine Hufe und einige Mühlen. Eigentliche Do 
mainenvorwerke gab es im Kammeramte Hohenſtein in der Ordens— 
zeit nicht 7). Das lebende Inventarium des Hauſes beſtand 
im Jahre 1397 nur aus 2 Wagenpferden und 6 Kühen, im Jahre 
1438 aus 4 Sweiken (Ackerpferden), 12 Kühen, 3 Kälbern und 
17 Schweinen und Ferkeln. In der Küche und im Keller befanden 
ſich 1397: 63 Tonnen Honig, 3 Tonnen Salz, 1 Schock und 
13 Flicken Fleiſch, 1 Schock getrocknete Hechte, 1 Schock Aale ꝛc.; 
im Jahre 1438 waren die Vorräthe bei der Reviſion zufällig ge⸗ 
ringer. An Bier fehlte es nicht, da anf dem Schloſſe ſelbſt ſich 
eine Brauerei befand; auch Meth wird erwähnt 8). „In des 
Komthurs Keller zu Hohenſtein“ befand ſich im Jahre 1407 eine 
Lage wälſcher Wein, 1 Faß Rheinwein von 3 Tonnen, 1 Faß rother 
Wein und 6 Faß Landwein, je das Faß von 2 Tonnen, „Thorniſch 


1) Dies zeigt die Einrichtung der Zinsbuͤcher. 

2) Preuß. Recht, aus vier Handſchriften zuſammengeſtellt vom Stadt⸗ 
rat) Neumann in Elbing. K. c. 101. 

3) Ebenda c. 40 und 86. Vgl. Vogt Bd. 3. S. 556. Anm. 

4) Ebenda c. 47. Vgl. K. c. 100. 

5) Edenda c. I. und oͤfter. Frauen mußten in gleichem Falle ihre 
Wunden der „Kaͤmmererſchen“ beweiſen. c. 2. 

6) Ebenda. S. c. 1, und 40. K. c. 122, 

7) Im Kammeramt Oſterode werden als Vorwerke, die Höfe Grunen⸗ 
hof, Morlyn, Pyndeliken genannt, Aemterbuch des geh. Archivs Fol. 50 b., 
im Kammeramt Hohenſtein keine. 

8) Aemterbuch Fol. 48. und 53. 


Wein und Oſterodiſch“ 1). Als Auffeher über das Schloß wird der 
Burggraf aber nicht blos die Oekonomie und das Bauweſen, ſon⸗ 
dern auch in Fällen der Noth die Vertheidigung zu leiten gehabt 
haben. Als Feſte im Kriege hatte Hohenſtein keine hervorragende 
Bedeutung, doch war das Schloß nicht ganz ohne Waffenvorräthe. 
Das Inventarium von 1397 führt folgende Waffenſtücke auf: 19 Arm⸗ 
brüſte, 10 Knottelarmbrüſte, 5 Platen, 40 Schilde, 27 Panzer, 
54 Hundiskogeln 2) und Gehänge, 11 Kolnyr (Koller ?), 31 Stücke 
Schoſſe und Gruſener, 56 Flaſchen und eine große Kanne, 25 Pla⸗ 
ten, 75 Eiſenhüte, Helme und Hauben, 14 Paar Armleder und ein 
Vorſtollen, 15 Paar Beingewand, Pokeln und Roven. — Wie be⸗ 
deutend die Einkünfte des Ordens an Naturalien, beſonders an 
Pfluggetreide, waren, zeigen die Vorräthe, welche z. B. nach dem 
mehrerwähnten Inventarium von 1397 ſich auf dem Söller des 
Hohenſteiner Schloſſes befanden. Es waren 21 Laſt Korn, 31 Laſt 
weniger 6 Scheffel Weizen, 72 Scheffel Malz, 30 Scheffel Gerſte, 
7: Scheffel Hopfen. Außerdem boten die Wälder einen unerſchöpf⸗ 
lichen Vorrath an Bau⸗ und Nutzholz, die Seeen und Flüſſe eine 
große Menge von Fiſchen. Den Fiſchereien ſtand, wahrſcheinlich 
unter der Aufſicht des Burggrafen, ein eigener Fiſchmeiſter vor 3). 
Alle dieſe Vorräthe und Erträge mußten, ſofern ſie nicht für das 
Dienſtperſonal verbraucht wurden, entweder an den Komthur von 
Oſterode abgeliefert, oder unmittelbar verwerthet werden. Die Kom⸗ 
thurei Oſterode ſtand aber in ſelbſtſtändigem Verkehr mit den Handels⸗ 
ſtädten, namentlich Elbing und Danzig. Der Komthur von Oſterode 
hielt um 1391 unter andern 2 Weichſelkähne zu Willenberg (auf dem 
Omuleff⸗Fluſſe), 2 Naſſuten (kleinere Fahrzeuge) zu Dollſtet (am 
Drauſenſee) und 3 Weichſelkähne zu Elbing; in Elbing gehörte ihm 
ein eigener Speicher 3). Im Jahre 1397 lagen 38 Schock Wagen⸗ 
ſchoß (1 Schot find 7200 Bretter) des Komthurs zu Oſterode auf 
der Holzwieſe zu Danzig 5). — Was den Gerichtsbann des Burg⸗ 


I) Ebenda Fol. 49. a. Vgl. 50. a. 

2) Kogel von cucullus, gewohnlich Muͤtze. 

3) Er wird in dem Inventarium von 1338 erwähnt, wo es heißt, daß 
er 2 Sweiken (Ackerpferde) vom Hauſe Hohenſtein habe. 

4) Aemterbuch Fol. 47. b. 

5) Edenda Fol. 48. b. Vgl. Hirſch, Geſch. des Danziger Handels, 
S. 215, und 254. . 2 
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grafen betrifft, ſo waren demſelben die Edelleute, ja wohl überhaupt 
die deutſchen Bewohner des Kammeramts nicht unterworfen. Er er⸗ 
ſtreckte ſich nur über Preußen. In einem alten Manuſcript des 
preußiſchen Rechts hat ſich eine merkwürdige Notiz erhalten, welche 
wir hier, als die einzige hiſtoriſche Kunde über die preußiſchen Ge⸗ 
richte im Kammeramt Hohenſtein, anzuführen uns begnügen müſſen I). 
Die Notiz ſtammt aus der erſten Hälfte des ſechszehnten Jahrhun⸗ 
derts, bezieht ſich aber augenſcheinlich auch auf die früheren Jahr⸗ 
hunderte: „Wie die Preußiſchen Freien die Hohenſteiniſchen ihr Land⸗ 
ding hegen. Das brauchen ſie noch heutiges Tages. Ich hege die 
ſer unſer Preuſſche Ding tiff als Gilbing, hoch als ein Eichelbaum, 
Feſt als ein ſten, Es ſey Recht oder Unrecht, Gebet Junker Burg⸗ 
graff Rott pahr ftieffel 2). 


Von den ſtädtiſchen Behörden iſt das Schulzenamt ſchon 
aus der Handfeſte von 1359 bekannt. Ein Bürgermeiſter wird erſt 
in Urkunden von 1444 und 1513 3) erwähnt. Rath und Schöffen 
werden gleich bei der erſten Einrichtung der Stadt eingeſetzt ſein; 
ausdrücklich erwähnt finden wir den Rath zuerſt im Jahre 1414 4), 
Rath, Schöffen und Gemeinde in einer Notiz über die Huldigung, 
welche der Hochmeiſter Ludwig von Erlichshauſen auf ſeinem Um⸗ 
zuge durch Preußen am Sonnabend vor Bartholomäi 1450 in Hohen⸗ 
ſtein entgegennahm 5). Nun iſt es wohl nicht ganz ausgemacht, ob 
der Schulteiß urſprünglich nur dem Schöffengericht, oder ob er zu- 
gleich auch dem Rathe vorſtand, auch wiſſen wir nicht genau, wann 
und wie das durch die Handfeſte eingeſetzte erbliche Schulteißenamt 
eingegangen iſt. Doch erfolgte dies ohne Zweifel ſchon in den Zeiten 
der Ordensherrſchaft und wahrſcheinlich auf dieſelbe Weiſe, wie ander- 
wärts, nämlich dadurch, daß die Stadt das Schulteißenamt den Be⸗ 


1) Nach dem Manuſer. des Tribunals zu Koͤnigsberg aus der Bibl. des 
Prof. Reidnitz, bei Neumann, S. 31. 

2) In dieſen Worten wird Manches dunkel bleiben. Gilbing iſt nach 
Hennenberger ein See am rechten Ufer der Paſſarge, nicht weit von Hohen— 
ſtein, nördlich vom Sarungſee, weſtlich vom Woplinkerſee. Littauiiſch heißt 
gyle Tiefe, gillus tief. f 

3) Auf beide kommen wir zurüd, 

4) In der Schneiderwillkuͤhr. 


5) Regiſtrant des geh. Archivs Nr. 9. Fol. 377. 
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ſitzern abkaufte. Seitdem führte ein von der Stadt erwählter Schöffen⸗ 
meiſter oder Richter den Vorſitz im Schöffengericht, wie der Bürger⸗ 
meiſter im Rath. Im Jahre 1693 — denn ältere Nachrichten giebt 
es hierüber nicht — beſtand der Rath aus fünf Rathsherren, außer 
dem Bürgermeiſter, das Gericht aus neun Schöffen oder Gerichts: 
verwandten, neben dem Rich er 1). Auch dieſe Zahlen find wohl 
urſprünglich. Daneben gab es wohl ſchon in Ordenszeiten einen 
Stadtſchreiber, wiewohl wir einen ſolchen erſt in Urkunden von 
1551 und 1579 ausdrücklich erwähnt finden 2). Die älteften Siegel 
der Stadt ſind verloren. Aelter als die erhaltenen Stempel iſt nur 
ein Abdruck von Wachs an der Willkühr des Tuchmachergewerkes 
vom Jahre 1551 mit einer Inſchrift, aus der nur die Worte 8 TA. 
HO. STEIN (Stadt Hohenſtein) und die Zahl . 37 deutlich zu 
erkennen ſind; die Stempel ſind erhalten von drei Rathsſiegeln mit 
folgenden Inſchriften: 1) HO. STE. AN 1553 (Hohenſtein anno 
1553), 2) S gillam eivitatis Hohensteinensis ao. 1663, 3) Si- 
gillum civitatis Huhensteinensis auno 1706 3); von einem Ges 
richtsſiegel mit der Inſchrift Sigillum judiciale civitatis Hohen- 
steinensis anno 1637 4) erhalten wir durch eine alte Inventarien⸗ 
nachweiſung Kunde. 


In der zweiten Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts ſtand der 
Orden zu Polen im Ganzen in friedlichen Verhältniſſen, und die 
Kriege, welche er gegen die Littauer führte, wurden meiſt in weit 
entlegenen Gegenden ausgefochten. Hohenſtein erfreute ſich alſo in 
den erſten Zeiten ſeines Beſtehens im Ganzen des Friedens und der 
Ruhe. Unter ſolchen Umſtänden gediehen die bürgerlichen Ge— 
werbe. Die wichtigſten unter denſelben waren zunächſt diejenigen, 


1) Akten von 1693. 

2) Tuchmacherwillkühr von 1551 und Kirchenviſitationsreceß von 1579. 

3) Alle ſtellen den Apoſtel Petrus mit dem Schlüffel auf der rechten 
Schulter dar. Die von 1553 und 1706 zeigen ihn mit einem Schwert in der 
Linken, das am linken Fuß die Erde berührt, der Wachsabdruck und der 
Stempel von 1663 mit einer Fahne, die ebenfalls am linken Fuße aufgeſetzt 
iſt. Der Wachsabdruck iſt größer als das Siegel von 1553, aber nicht ganz 
ſo groß als die von 1663 und 1706. 

4) In der Kaͤmmercirechnung der Stadt Hohenſtein für 1792/93. Es 
ſtellte die Juſtiz mit verbundenen Augen, in der Rechten das Schwert, in 
der Linken die Waage haltend, dar. 2. 
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auf welche in jeder ſtädtiſchen Handfeſte Bezug genommen wird, die 
der Bäcker, Fleiſcher und Schuhmacher, dann aber in Hohenſtein 
ohne Zweifel auch die der Töpfer, Schneider und Tuchmacher. In 
Hohenſtein iſt das Töpfergewerk von jeher ſehr zahlreich vertreten 
geweſen. Die Tuchmacherei blühte im ganzen Oberlande; durch die 
Stadt Danzig kamen oberländiſche ebenſowohl als polniſche Tuche 
in den Seehandel 1); von den Hohenſteiner Tuchmachern im Beſon⸗ 
dern werden wir in einer ſpätern Periode noch weiter zu berichten 
haben. Das Gewerk der Schneider war im Anfange des fünfzehn 
ten Jahrhunderts ſchon ſo weit emporgekommen, daß es ſeine be 
ſonderen Angelegenheiten, die Rechte und Pflichten der Meiſter, 
Knechte (Geſellen) und Lehrlinge, ihre geſelligen Verhältniſſe bei der 
Morgenſprache (Verſammlungen zur Berathung), beim Bruderbier 
und ſonſt, die Aufrechterhaltung gewiſſer Kleidergeſetze u. ſ. w. durch 
eine eigene Willkühr ordnete. Dieſe Willkühr iſt mit Beiſtimmung 
des Rathes der Stadt Hohenſtein von dem Oſteroder Komthur, 
Johann von Bichau, im Jahre 1414 beſtätigt 2). 


Ihrer Nationalität nach waren die Bewohner Hohenſteins 
wohl von vornherein nicht blos Deutſche, ſondern zum Theil auch 
Polen. Die polniſche Nationalität hat ſich früh nicht blos im Culmer⸗ 
lande, ſondern auch in den übrigen Landſchaften des Ordenslandes 
an der polniſchen Grenze ausgebreitet 3). Wahrſcheinlich wurde der⸗ 
ſelben zum Beſten ſchon in jenen erſten Zeiten des Beſtehens der 
Stadt eine zweite, die polniſche Kirche, in Hohenſtein erbaut. 
Ausdrücklich erwähnt findet ſich die polniſche Kirche zwar erſt in ei. 
nem Kirchenviſitationsreceß von 1579 und in einer Amtsrechnung 
vom Jahre 1610, allein fie iſt jedenfalls vor der Reformat on er- 
baut, da fie ſonſt in den Kirchenakten als eine neue Stiftung jeden⸗ 
falls bezeichnet fein müßte. Stammt fie aber aus der Ordeuszeit, 


1) Hirſch, Geſchichte des Danziger Handels, S. 156. 

2) Sie befindet ſich noch in der Lade des Schneidergewerks. Wir geben 
fie im Anhange ganz. 

3) Intereſſant ift in dieſer Beziehung das Tagebuch über die Huldigungs⸗ 
weiſe Ludwigs von Erlichsdauſen in dem Regiſtranten Nr 9, des geh. Ar: 
chivs, wo Fol. 377. im Gebiet von Johannisburg nur polniſche Freie, um 
Ortelsburg polniſche und preußiſche, in der Wildniß um die Malge (Omu⸗ 
leff) polniſche und preußiſche, im Gebiet von Neidenburg nur preußiſche und 
deutſche erwähnt werden. 
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fo ift ihre Gründung in der Periode des Friedens, bei welcher wir 
ſtehen, wahrſcheinlicher, als in den unruhigen und unglücklichen Zei⸗ 
ten nach der Tannenberger Schlacht. Sie iſt durch den großen 
Brand von 1651 zerſtört und dann nicht wieder aufgebaut I), fo 
daß gegenwärtig jede mündliche Ueberlieferung über dieſelbe verſtummt 
iſt. Von einem alten Kirchhofe außerhalb der Stadtmauer rechts 
von der Oſteroder Straße, war noch bis in den Anfang des neun⸗ 
zehnten Jahrhunderts eine Erinnerung geblieben. An jene Stelle 
wird die polniſche Kirche nicht unwahrſcheinlich verſetzt 2). 


Als der Orden mit Polen und Littauen zugleich in Krieg gerieth, 
wurde die Komthurei Oſterode und auch die Gegend von Hohenſtein 
der Kampfplatz der Streitenden. Nur wenige Meilen von Hohen⸗ 
ſtein, bei Tannenberg, wurde die Ordensmacht von Jagello, dem 
Könige Polens, und Witold, dem Großfürſten Littauens, im Jahre 
1410 überwunden. Zum Glück für Hohenſtein tobte der Kriegsſturm 
damals zur Seite der Stadt vorüber gegen Oſterode 3). Einige 
Jahre darauf, 1414, fielen Jagello und Witold mit unzähligem 
Heere bei Neidenburg abermals in's Land. Diesmal nahmen ſie 
ihren Weg gerade auf Hohenſtein zu. Da „ließ der Orden Hohen⸗ 
ſtein Haus und Stadt verbrennen, denn man traute nicht, es zu 
halten, und die Leute zogen in das Land mit ihrem Vieh und Ge⸗ 
räthe“ 4). Auch im Jahre 1420 kam Hohenſtein, als die beiden 
wieder verbündeten Fürſten Soldau und Neidenburg belagerten, in 
dringende Gefahr, der es aber wohl entging 5). — Die Komthurei 
Oſterode und namentlich auch das Kammeramt Hohenſtein kam durch 
dieſe Unglücksjahre ſehr zurück. Der Komthur Wolf von Seins⸗ 
heim ſuchte nach Kräften zu helfen, wie eine ziemliche Anzahl von 
Verſchreibungen zeigt, die ſich von ihm erhalten haben. Unter an⸗ 
dern find die Handfeſten von Gilgenau 1421, Mispelſee 1423 und 


Y) Beſtaͤndnißbuch von 1716., Fol. 8. 

2) Von dem ehemaligen Bürgermeifter Schimanski, der einige Nolizen 
zur Geſchichte von Hoghenſtein zuſammen zu bringen verſucht hat (Manuſer. 
auf dem Rathhauſc). 

3) Zu den ganz nichtigen Sagen, wenn hier das Wort Sage gebraucht 
werden kann, gehoͤrt die, daß der Hohenſteiner Stadtwald Jagelleck nach 
Jagello benannt fei, der bier fein Lager aufgeſchlagen habe. 

4) Cdronit Johann's von Puſilge, S. 273. Vgl. Dlugoss. P. 353. 

5) Voigt, Seſch. Preußens, Bd. 7., S. 380. 
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Kunchenguth 1426 von ihm. In jeder derſelben werden der Kirche 
4 Hufen zugewieſen. Die Kirche zu Hohenſtein gewann dadurch 8, 
oder (falls auch Gilgenau damals zu ihrem Sprengel gehört haben 
ſollte), 12 neue Hufen. Der Stadt Hohenſtein verlieh derſelbe 
Komthur, auf die „gar demüthige“ Bitte der Bürger, „daß ſie ſich 
alſo viel deſto beſſer zu Dienſte mögen geſchicken und bereiten“, ſieben 
mit den Dörfern Mörken und Mispelſee grenzende Hufen am Ame— 
ling, wo bis dahin die „Briefführer“ des Hauſes Hohenſtein geſeſ— 
ſen hatten, auch die Nutzung des Fluſſes Ameling innerhalb dieſer 
Grenzen gegen 7 Mark jährlichen Zinſes, 1432. Unter nicht näher 
bekannten Umſtänden kamen noch zwei kleinere Güter in den Beſitz 
der Stadt, erſtlich 3 Hufen und 10 Morgen Ackers „an der Bürger 
Grenzen und derer von Mörken“ ſammt 13 Morgen Wieſen am 
Ende des Seees Sarung, welche der Oſteroder Komthur Kuno von 
Liebenſtein im Jahre 1383 einem gewiſſen Henſel frei zu kölmiſchem 
Rechte verkauft hatte, ferner 3 Hufen und 5 Morgen an der Bürger 
Grenze und an der Paſſarge gelegen, welche der Oſteroder Komthur, 
Friedrich von Zollern, einem gewiſſen Albrecht von Entersberg eben- 
falls frei zu kölmiſchem Rechte, mit der einzigen Verpflichtung, jähr⸗ 
lich 1 Pfund Wachs und 5 preußiſche Pfennige zu Bekenntniß der 
Herrſchaft zu entrichten, im Jahre 1408 verliehen hatte ). 


Gefährlicher noch als der äußere Feind wurde der Ordensherr⸗ 
ſchaft im fünfzehnten Jahrhundert die Auflehnung der eigenen 
Unterthanen. Schon im zweiten Viertel deſſelben nahmen fie ge— 
gen den Orden eine ſehr feindſelige Stellung ein. Die größeren 
Städte faſt ſämmtlich und die meiſten kleineren ſchloſſen unter Bei- 
tritt eines großen Theiles des Landesadels im Jahre 1440 den ſo⸗ 
genannten preußiſchen Städtebund, der nach vielfachen Rei⸗ 
bungen mit dem Orden im Jahre 1454 demſelben endlich den 
Gehorſam aufkündigte und ſich den König Kaſimir von Polen zum 
Herrn wählte. Der größte Theil des Oſterodeſchen Adels war in 
dieſer Verbindung. Die Stadt Hohenſtein ſchloß ſich derſelben, 
ebenſo wie Soldau, Neidenburg und Gilgenburg erſt ſpät, erſt im 


1) Die Handfeſten von 1383, 1408, 1432 in alter Abſchrift (von 1693) 
auf dem Rathhauſe zu Hohenſtein und in dem Beſtaͤndnißbuch von 1716 
Fol. 281. ff. Als ſtaͤdtiſche Urkunden werden die von 1383 und 1408 aus: 
druͤcklich zuerſt in der Kammerrechnung von 1610 bezeichnet. 
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Jahre 1444 an. Nachdem der Landrichter des Oſterodiſchen Ge⸗ 
biets ſie in den Bund aufgenommen hatte, ſtellten die Bürgermeiſter 
und Rathmänner derſelben die Beitrittsurkunde kurz vor Valentini 
(14. Februar) des genannten Jahres aus 1). Als die Verbündeten 
im Jahre 1454 mit großer Macht ſich gegen den Orden und die 
ihm treu geblieben waren erhoben und die meiſten Ordensburgen er⸗ 
oberten, da wurde auch Hohenſtein mitgeriſſen. Zu der von den 
Aufſtändiſchen in Graudenz beſchloſſenen Contribution wurde Hohen⸗ 
ſtein ebenſo wie Deutſch⸗Eilau, Gilgenburg und Soldau mit 100 Mark 
herangezogen, während Neidenburg 200 Mark, Oſterode nur 50 Mark 
zahlte 2). Aber der Orden ſammelte ſeine Macht bald wieder und 
gewann einen beträchtlichen Theil ſeines Landes zurück; Hohenſtein 
gehörte zu den erſten Städten, welche wieder auf die Seite des Or⸗ 
dens traten 3). Es wurde wiederholentlich namentlich von Neiden⸗ 
burg her bedroht, wo die Söldner des Bundes ſich längere Zeit be⸗ 
haupteten 4). Aber die Ordensſöldner, unter dem Hauptmann Muſigk 
von Swynau 5), ſchützten fie. In dem Thorner Frieden, der end⸗ 
lich dem ſchrecklichen innern Kriege im Jahre 1466 das Ziel ſetzte 
und durch welchen die eine Hälfte der Ordenslande an Polen kam, 
blieb Hohenſtein in den Händen des Ordens. Die Ordensritter ver⸗ 
gaßen es der Stadt nicht, daß ſie in Zeiten der Noth treu zu ihnen 
gehalten hatte. Als ſich im Anfange des ſechszehnten Jahrhunderts 
Bürgermeiſter, Rath und Gemeine von Hohenſtein „über Mangel 
und Gebrechen an Aeckern, Feldern und Weiden zu ihrer Bürger 
Nahrung und Viehtrifft, dadurch ihre Nahrung bisher ſchwerlich er⸗ 
halten“, beklagten, verkaufte ihnen der Komthur, Georg von Oelßen, 
auf ihre Bitte, „angeſehen ihr aller und ihrer Vorfahren in nächſt⸗ 
vergangenen großen und ſchweren Kriegen dem Orden erwieſene treu⸗ 
liche willige Dienſte“, im Jahre 1513 zwanzig Hufen zu Wilken zu 
freiem Beſitze auf kölmiſches Recht. Nur 1 Krampfund Wachs und 


1) Sie iſt gedruckt bei Kries Memoria saecularis anno 1754 in Gymn. 
horun. celebrata, Bl. D. 2. 

2) Schutz, Preuß. Chron., Fol. 205. 

3) Heſchichte wegen eines Bundes. Handſchr. der Koͤnigl. Bibl. zu 


Königsberg, Bot, Hennenberger, Erkl. der Landtafel, S. 158. und Voigt, 
Bd. 8. S. 408. 


4) Voigt, Bd. 8. S. 422, 436. 
5) Voigt, Bd. 8. S. 543. und 563 bei den Jahren 1457 und 1458, 
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5 preußiſche Pfennige hatten fie davon jährlich zu Bekenntniß der 
Herrſchaft zu entrichten I). 

Aber noch einmal verſuchte der letzte Hochmeiſter, Markgraf 
Albrecht von Brandenburg, das Glück der Waffen gegen Polen, 
um die alte Ordensherrſchaft wieder herzuſtellen, und noch einmal 
kamen Noth und Bedrängniß über Hohenſtein. Als das polniſche 
Heer im Anfange des Jahres 1520 über die Grenzen Preußens ein⸗ 
gerückt war und die Stadt Soldau geplündert und verbrannt hatte, 
ergaben ſich Gilgenburg und Hohenſtein ohne Gegenwehr 2). Sie 
blieben in den Händen der Polen bis zu dem Frieden, welcher 1525 
zu Krakau abgeſchloſſen und durch welchen der deutſche Orden in 
Preußen aufgehoben wurde, indem der bisherige Hochmeiſter, Albrecht 
von Brandenburg, Preußen als weltlicher Herzog von dem polniſchen 
Könige zu Lehn nahm. In dem Friedensvertrage wurden die beiden 
Städte Gilgenburg und Hohenſtein der Gnade des neuen Herzogs, 
an den fie nun zurückgelangten, ausdrücklich empfohlen 3). 


Hohenſtein gelangte unter der Ordensherrſchaft, wenn es auch 
einen guten Anfang gemacht hatte, wegen der ſo oft wiederkehrenden 
Kriegsnoth zu keinem rechten Wohlſtande. 

1) Handfeſte von 1513 in Abſchriften von 1693 und 1716 mit den übrigen 
Handf. der Stadt zuſammen erhalten. N 
2) Freibergs Chronik in den N. P. P. B. 1846, Bd. 1. S. 149. 

3) Privilegien der Stände Preußens, Fol. 33. b. 


Zweiter Abſehnitt. 


Hohenſtein unter der herzoglichen und hurfürft: 
lichen Regierung. 


I Albrecht und feine nächſten Nachfolger führten eine 
friedliche Regierung. Aber während derſelben gingen in den Formen 
der Verwaltung, in dem Verhältniß der Stände zu einander und 
namentlich im Kirchenweſen bedeutende Veränderungen vor ſich. Die 
Verwaltungsbehörden der Ordensherrſchaft mußten durch neue erſetzt 
werden, der Adel gewann einen überwiegenden Einfluß durch die Re⸗ 
gierung und die lutheriſche Kirchenreformation, welche ſchon vor dem 
Krakauer Frieden Eingang in dem Lande gefunden hatte, wurde 
überall durchgeführt. Das Land erholte ſich von den ſchweren Leiden, 
welche die letzten Zeiten der Ordensherrſchaft über daſſelbe ge⸗ 
bracht hatten. 


Die ehemaligen Komthureien gingen nach dem Krakauer Frieden 
ein; die Kammerämter, in welche dieſelben früher getheilt waren, er⸗ 
hielten nun als Hauptämter eine ſelbſtſtändige Verwaltung. Auch 
das Kammeramt Hohenſtein wurde damals zum Hauptamte erhoben. 
An die Spitze der Hauptämter wurden Amts⸗ oder Schloßhauptleute 
geſetzt. Von den Hohenſteiner Schloßhauptleuten werden uns 
folgende genannt: Friedrich von Oelſchnitz, welcher dieſes Amt 
auch noch behielt, als ihm Herzog Albrecht im Jahre 1544 für ſeine im 
Preuß. Holländiſchen gelegenen Güter das Hauptamt Gilgenburg als 
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Erbamt verſchrieb 1), Dietrich von Wernsdorf, welcher im Jahre 
1573 den Pfarrer Chriſtoph Zöger berief, und Albrecht Friedrich 
von Wernsdorf, welcher jenem noch vor 1579 in der Würde gefolgt 
iſt 2). Nach dieſer Zeit, jedenfalls vor 1610, wurde das Haupt⸗ 
amt Hohenſtein als Kammeramt mit eigener Oekonomie wieder mit 
dem Hauptamt Oſterode unter einem Schloßhauptmann vereinigt. 
Das Dienſtperſonal in dem Schloſſe von Hohenſtein beſtand damals 
aus folgenden Perſonen: Der Burggraf mit 40 Mark Gehalt, der 
Amtsſchreiber mit 30 Mark, ein Junker mit 15 Mark, der Haus⸗ 
kämmerer mit 20 Mark, der Wildnißbereiter mit 35 Mark ꝛc. Ohne 
Frage war der Burggraf unter allen der Vornehmſte; er iſt wohl 
als der Vertreter des Amthauptmanns anzuſehen, der nur „zur Ver⸗ 
abſchiedung derer von Adel“ etwa vier Mal des Jahres von Oſte— 
rode nach Hohenſtein herüber kam 3). Um das Jahr 1650 gelangte 
Johann Freiherr von Hoverbeck, churfürſtlicher Geheimer Rath 
und Hauptmann zu Draheim, Erbherr auf Eichmedien, Baronowen, 
Budzisken, Altendorf, Geyerswalde ꝛc. zum Pfandbeſitz des Amtes ). 
Als er (nach dem Jahre 1576) ſtarb 5), folgten ihm als Pfand⸗ 
inhaber des Amtes nach einander ſeine Söhne Johann Dietrich 


I) urk. vom 15. März 1544 in dem Fol. des geh. Archivs Verſchrei⸗ 
bungen 1542—1546, Fol. 170. Er war noch 1551 „Herr zu Hohenſtein“, 
nach der Tuchmacher-Willkuͤhr. 

2) Im Kirchenviſitationsreceß von 1579 werden beide ermähnt. 

3) Nach der Kammeramtsrechnung von 1610. Ob es einen Burggrafen 
in Hohenſtein gab, fo lange daſelbſt ein Amtshauptmann reſidirte, iſt fegr 
zu bezweifeln, wiewohl um 1547 ein geweſener Burggraf, Nickel Koͤßler, vor⸗ 
kommt. Beſtaͤndnißbuch Fol. 92. Die uns bekannten Burggrafen von 
Hohenſtein ſind Lucas Ritter 1610. Andres Tulodzecki um 1636 und 1640. 
Beſtaͤndnißbuch Fol. 519, 520. Chriſtian Piſtorius von 1650. Ebenda Fol. 
578. Georg Ruppich 1680. Ebenda Fol. 306. Andreas Linck um (16847) 
1699, + 1716. Ebenda Fol. 471, 527, 535. Adam Schneider 1716. Ebenda 
auf dem Titelblatt. 


4) Er ſchloß in dieſem Jabre ſchon als Pfandinhaber des Amtes einen 
Vertrag mit dem Muͤller der Gruͤnmuͤhle. Beſtaͤndnißbuch Fol. 578. Die 
naͤchſten Urkunden, welche ihn als Pfandbeſitzer zeigen, find von 1662 und 
1664. Ebenda Fol. 453 und Fol. 543 ff. Seine Erbguͤter ebenda Fol. 427. 


5) In den Jahren 1670 bis 1676 nahm er bei der Wittwe des Raths⸗ 
verwandten Fabian Amende verſchiedene Poften Geldes auf. Urkunde von 
1685. Ebenda Fol. 589. 
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(wiſchen 1683 und 1686) :) und Ludwig, der außer Geyerswalde 
auch Domkau und Döhlau beſaß (zwiſchen 1687 und 1704) 2). Im 
Jahre 1704 hörte die Pfandſchaft wieder auf. 


Der Umfang des Amtes Hohenſtein wird uns in einer Amts— 
rechnung von 1610 durch Angabe der zugehörigen Güter genau be— 
zeichnet. Es enthielt folgende adlige Güter: Wittichwalde mit Neu— 
wald, Warlitten, Wittmannsdorf (Handfeſte von 1551), Schalken, 
Petzdorf, Kirſteinsdorf, Seythen, Albrechtau, Waplitz, Mühlen, 
Ganshorn, Thymau, Schölnau, Preußen, Seibold (Seewalde), Schön⸗ 
leſen (Seeleſen), Bojaken (Handfeſte von 1545), Bolleinen, Plattei 
nen, Lichteinen und Gartecken, Lawen (Handfeſte von 1531). Die 
angeſehenſten Familien dürften folgende geweſen ſein: die Fink 
auf Seewalde, Lawen, Waplitz, die Schertwitz auf Petzdorf, Wittich- 
walde, Warlitten, die Wittmannsdorf auf Wittmannsdorf und Schal⸗ 
ken, die Birckhan auf Kirſteinsdorf, die Oſteſchau auf Seeleſen, 
Bojaken, Bolleinen ꝛc., die Werns orf auf Ganshern, die Kirſten— 
dorf auf Platteinen, die Döben, Hierſch und Dier auf Seythen und 
Albrechtau ꝛc. Die Zahl der adligen Hufen betrug 996, unter wel⸗ 
chen 138 wüſte, mit 17 Dörfern und 6 Kirchen. Die Freien des 
Amtes wohnten in 25 Dörfern mit 539 (oder das Uebermaaß mit⸗ 
gerechnet, 607) Hufen und 1 Kirche (zu Manchengut). Die freien 
Dörfer waren folgende: Waſchetta (Handfeſte von 1550), Schwirg⸗ 
ſtein, Nadrau, Lautens, Lutken, Paulsgut, Lichteinen mit Dröbnitz 
und Nachtigal, Wilken, Tolleinen mit Trauten, Manchenguth, Sa— 
bangen, Thomaſcheinen, Sallmeien (Handfeſte von 1537), Bieſſellen, 
Makrauten, Senſutten, Heinrichsdorf, Kompitten (Handfeſte von 
1559), Meitzen, Wittulten, Spogeinen (Handfeſte von 1564), Sen⸗ 
ſugen, Langſtein (Handfeſte von 1553), Lindenwalde (Handfeſte von 
1550), Perſing. Hierzu kam noch ein Bienendorf Maranſen. Die 
Stadt Hohenſtein und die 8 Scharwerksdörfer: Mörken, Schwed— 
rich (Handfeſte von 1564), Kurken, Mispelſee, Kunchengut, Königsgut, 
Gilgenau, Adamsgut (Handfeſte von 1564) enthielten 437 Hufen 


1) urkunden von 1683 und 1684, Eber da Fol. 494 und 512, von 1686. 
Fol. 500, 509, 513. 

2) Urkunden von 1687 und 1690. Fol. 511 und 490. Zahlreiche Urkuns 
den von 1691, einzelne von 1692, 1693, 1695, 1704, Fol. 492, 568, 539, 
450. ueber feine Guͤter, Fol. 526. 
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und 3 Kirchen. Herzogliche Mühlen gab es 4, die nähere und ent ⸗ 
ferntere beim Schloß, die Schlage- und die Schwedrich⸗Mühle; Erb⸗ 
mühlen 6: in Kurken, Sabangen (Handfeſte von 1531), Turnitz 
(Handfeſte 1559), Langſtein, die Haidemühle (Handfeſte 1557) und 
die Grünmühle (Handfeſte 1501). Krüge gab es nu 2, zu Kurken 
und zu Manchengut. 


In Ordenszeiten hatte ein Landgericht für den ganzen Bezirk 
der Oſteroder Komthurei ausgereicht. Sobald aber die Kammer⸗ 
ämter zu Hauptämtern erhoben waren, erhielten ſie eigene Landge⸗ 
richte, Hohenſtein zwiſchen 1540, wo die Stände deshalb auf dem 
Landtage petitionirten, und 1543, wo ſchon von einem Proceß des 
Wohwoden von Plock vor dem Hohenſteiner Landgericht die Rede 
iſt 1). Das Landgericht beſtand auch dann ſelbſtſtändig fort, als 
das Hauptamt Hohenſtein als ſolches wieder einging. Der Land⸗ 
richter erhielt im Jahre 1610 aus der Amtskaſſe eine Beſoldung von 
50 Mark 2). Die Schöffen, welche ihm im Landgericht zur Seite 
ſtanden, erhielten keine Beſoldung, aber freie Mahlzeit während der 
Gerichtsſitzungen, welche jährlich drei bis vier Mal und zwar, wie es 
ſcheint, im Schloſſe gehalten wurden. Es wird nun ein adliges und 
ein preußiſches Landgericht unterſchieden; in jenem waren die Schöf- 
fen oder Beiſitzer adligen, in dieſem nicht adligen Standes. Dem 
entſprechend war die Bewirthung des adligen Landgerichts reicher und 
gewählter als die des preußiſchen. Die Beiſitzer des erſtern exhiel- 
ten regelmäßig Braten und Weißbrod, nebſt Butter, Salz und Ge⸗ 
würz, auch Schwarzbier für ſich, Krugbier für ihr Geſinde und Ha⸗ 
fer für ihre Pferde. Den Beiſitzern des preußiſchen Landgerichts 
wurde nur Krugbier und Schwarzbrod und nur ausnahmsweiſe, wie 
es ſcheint, ein Braten verabreicht. Die Sitzungen des preußiſchen 
Gerichts pflegten denen des adligen Gerichts unmittelbar nachzufol⸗ 
gen: das adlige Gericht war z. B. im Jahre 1609 am 3. und 4. 
Oktober, im folgenden vom 25. bis 27. Februar und den 12. Juni 


1) Nach den Landtagsakten von 1540 und 1543. Im Jahre 1540 be⸗ 
antragten die Stände die Errichtung der noch fehlenden Landgerichte zu Kreuz⸗ 
burg, Raſtenburg, Mohrungen, Hohenſtein, Rieſenburg, Lyk, Ortelsburg. 

2) Wir kennen folgende Landrichter: Hans Venediger 1610. Amts rech⸗ 
nung von 1610. Hans Amende 1636 und Carl Andreas Amende 1716. Ber 
ſtändißbuch 1716 Fol. 519 und 93. 
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verſammelt; das preußiſche am 5. und 6. Oktober 1609, am 1. und 
2. März 1610, am 14. und 15. Juni 1610 und, ohne daß eine 
Sitzung des adligen Landgerichts vorherging, am 4. und 5. Juli I). 


Nach den Zeiten des deutſchen Ordens wurden in dem Amte 
Hohenſtein zwei Domainenvorwerke angelegt, Sauden und Lichteinen. 
Sauden war in Ordenszeiten ein Dorf, deſſen Handfeſte Winrich 
von Kniprode 1380 ausgeſtellt hatte. Unter Herzog Albrecht waren 
24 Hufen in Sauden, ſammt dem wüſten Gut Lutken mit 10 Hu⸗ 
fen Domaine. Unter andern hatte ihm ein gewiſſer Hans von Sau⸗ 
den „zu des Amtes Beſten“ 5 Hufen gegen eine nicht näher bezeich⸗ 
nete Entſchädigung abgetreten und nur ein Stück Acker und Wieſen, 
das ſich über den Paulsguter bis an den Mispelſeeer Weg hinzog, 
vorbehalten, 1545 2). 8 Hufen in Sauden brachte Herzog Albrecht 


1) Es dürfte nicht ohne Intereſſe fein, bier einige Erkenntniſſe des da⸗ 
maligen Landgerichts einzuſchalten. Beſonders oft waren Strafen fuͤr Wald⸗ 
diebſtahl und Schlägereien zu verhaͤngen. Jan Bartſch zu Droͤbnitz mußte 
3 Mark Buße zahlen, dafür, daß er im F. D. Walde Holz gefällt und 
nach Gilgenburg geführt hatte. Paul, Diener zu Kunchengut, buͤßte 4 Mark, 
da er feinen Nachbar geſchlagen hatte. Adam Napiwoda zu Lindenwalde 
zahlte ſogar eine Buße von 6 Mark, dafuͤr, daß er ſeines Nachbars Sohn 
drei Blut, Gregor Tuſche zu Heinrichsdorf eine gleiche Buße dafuͤr, daß er 
dem Wotteck daſelbſt fünf Blau geſchlagen. 3 Mark zahlte Henſel von 
Wittulten, dafür, daß er einen Heller im Anger des Dorfes gegraben, eben⸗ 
ſoviel Jan Schweſus, dafür, daß er einen Zaun in des Dorfes Anger zu 
nabe geſetzt, 5 Mark Daniel zu Heinrichsdorf, daß er in der Kirche zu 
Manchengut überlaut auf ſeinen Nachbar geſcholten und geſchmaͤhet hat. 
Gallen in Kurken kam mit einer Buße von 2 Mark 30 Schilling davon, daß 
er Fiſche im Strich gefangen und verkauft hatte, der Schulz Friedrich Kos⸗ 
lowski zu Morten aber mußte eine Buße von 10 Mark erlegen, weil er auf 
dem Lande Flachs aufgekauft und verführt hatte. Cine Wittwe zu Tolleinen 
mußte 50 Mark Buße zahlen, weil ſie ihren Gärtner unverſehener Weiſe mit 
einem Flegel erſchlagen hatte. Endlich erwähnen wir noch eine Buße von 
6 Mark „Halbſtraßengericht“, welche der Müller aus der Reichenauer Mühle 
an die Amtskaſſe erlegte, daß er eines Bieners Sohn von Paarwolken auf 
der Straße geſchlagen hatte, vom Stadtgericht erkannt. 

2) Urk. von 1545 im Beſtaͤndnißbuch Fot. 303 

3) Amtsrechnung von 1610 unter Senſugen. Senſugen erhielt die lange 
vergeblich erbetene Handfeſte erft von Johann Siegismund 1616. Beſtaͤnd⸗ 
nißbuch Fol. 479. 


in Sauden ift nichts Näheres bekannt. Um das Jahr 1670 führte 
die Aufſicht in dem Vorwerk ein Hofmann mit einem Jahrgehalt 
von 20 Mark. Die Ausſaat des Jahres 1609 betrug 44 Laſt Winter⸗ 
roggen, 2% Laſt Gerſte, 7! Laſt Hafer, 7 Scheffel Erbſen, eben⸗ 
ſoviel Gricken, 6 Scheffel Hanf und 9! Scheffel Lein. Man erntete 
von dem Roggen 3, von der Gerſte 43, von dem Hafer I}, von 
den Erbſen 24 Korn, vom Gricken und Hanf nicht einmal die Aus⸗ 
ſaat, vom Lein gerade die Ausſaat. Bedeutend war die Schäferei; 
der Schäfer war auf ein Fünftel des Gewinnes und Schadens geſtellt, 
die Schäferknechte auf ein Elftel. Auf die Winterhaltung von 1610 
bis 1611 blieben 1100 Schaafe. Von den 28 Pferden, welche man 
im Jahre 1610 hatte, blieben, nachdem mehrere auf Anordnung des 
Stallmeiſters Joachim Birkholz ins Amt Neidenburg geliefert waren, 
17 alte und junge in Beſtand. Kühe waren über 30, Ochſen etwa 
35, Schweine etwa 70, Gänſe etwa 60 gehalten. Drei Hufen des 
Vorwerks auf dem Felde unter Paulsgut waren ſeit 1616 an 12 
Büdner aus Hohenſtein gegen einen gewiſſen Zins ausgethan 1). — Viel 
unbeträchtlicher war das Vorwerk Lichteinen, das jedenfalls auch vor 
1610 Domaine geworden iſt. Das benachbarte wüſte Gut Nach: 
tigal wurde zwiſchen dem Fiskus und den Freien in Lichteinen ſo 
getheilt, daß jener etwas über 5, dieſe etwas über 3 Hufen erhiel- 
ten 2). Im Ganzen waren es 12 Hufen und 24 Morgen, auf wel⸗ 
chen 14 Laſt Roggen, + Laſt Gerſte, faſt 2 Laſt Hafer nach der 
Jahresrechnung von 1610 ausgeſät, aber von dem Roggen nur 
23, von der Gerſte nur 43 Körner, von dem Hafer nur die Aus- 
ſaat wieder erbaut war. Erbſen, Gricken, Lein ꝛc. waren nicht aus⸗ 
geſät. Es wurden hier nur 2 Wallache gehalten, alſo nicht gezüch⸗ 
tet; die Zahl der Kühe, Ochſen, Schweine und Schaafe betrug etwa 
je 15. Die Schaafe waren gemeine preußiſche Schaafe, nicht edlerer 
Race, wie in Sanden. Auch wurde in Lichteinen etwa ein Schock 
Gänſe gehalten. Die Aufſicht führte wie in Lichteinen ein Hofmann, 
für 20 Mark Gehalt. Da dieſes Vorwerk nur wenig einbrachte, ſo 
wurde es ſchon 1616 auf Zins ausgethan. In der Zeit des ſchwe— 
viſchen Krieges verwuchs ein Theil der Hufen und in den Pfandjahren 
ging es ganz ein, nachdem 33 Hufen gegen andere in Willen ver⸗ 
tauſcht waren. Um 1716 wurden nur noch 5 Hufen des ehemaligen 


1) Beſtaͤndnißbuch Fol. 21. 
2) Amtsrechnung von 1610 unter Nachtigal. 
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Vorwerks als wüſte vom Amte vermiethet 1). — In Kunchengut ver⸗ 
fügte der Landesherr ſchon 1610 über 4 Kirchenhufen und 4 wüſte 
Hufen, die damals den Bauern von Kunchengut gegen einen Zins 
von 4 Scheffel Hafer von jeder Hufe überlaſſen waren. Auf 8 
wüſten Bauererben, deren Beſitzer im Kriege theils zerſtreut, theils 
ausgeſtorben waren, zuſammen 16 Hufen groß, wurde in den Pfand⸗ 
jahren ein neues Vorwerk, Kunchengut, angelegt. 


Die Geſammreinnahme des Kammer amts betrug im Jahre 
1610: 4031 Mark. Die wichtigſten Poſten derſelben waren folgende: 
I) Der Grundzins. Die Stadt Hohenftein zahlte damals an Grundzins 
bereits 40 Mark. Die Bauern zahlten von der Zinshufe nicht mehr 
wie in Ordenszeiten 3, ſondern eine ganze Mark. Der Zins ſämmt⸗ 
licher Scharwerksdörfer betrug (ohne die Zinshühner) 281 Mark. 
2) Die Erbzeis. Schon im Jahre 1528 hatten die Stände dem 
Herzog Albrecht und ſeinen Leibeserben anderthalb Mark von jedem 
Gebräu in Königsberg, in den kleinen Städten und auf dem Lande, 
wo jedoch die Edelleute für ihre Perſon befreiet blieben, von jedem 
Scheffel Malz 9 Pfennige zu geben bewilligt. Dieſe Steuer, die erſte 
in Preußen für die Dauer bewilligte, begann mit dem Jahre 1535 2), 
und wurde in Hohenſtein zugleich für das Kammeramt Hohenſtein 
und das Erbamt Gilgenburg erhoben. Im Jahre 1610 betrug ſie 
im Amte Hohenſtein von 105 Laſt 30 Scheffel Malz: 158 Mark 
15 Schillig 44 Pfennige, im Amte Gilgenburg von 87 Laſt 22 Schef⸗ 
fel: 131 Mark 3 Schilling. 3) Wachgelder. Die Freien des Am⸗ 
tes hatten in früheren Zeiten „umzech tagtäglich“ einen Wächter auf's 
Schloß ſchicken müſſen, nur die von Lautens waren ſtatt deſſen ſchon 
in ihrer Handfeſte (1501) verpflichtet, 3 Groſchen (alſo 10 Freie 
30 Groſchen) Wach⸗ oder Wartgeld zu zahlen. Seit nicht näher 
bekannter Zeit brachten nun die 140 Freien des Amtes, indem jeder 
3 Groſchen zahlte, 21 Mark zuſammen, für die auf dem Schloſſe 
ein „weſentlicher“ Wächter gehalten wurde. 4) Bußen und Fälle: 
106 Mark. 5) Von wüſten Gütern 36 Mark. 6) Für verlauftes 
Holz 132 Mark. 7) Für verkaufte Fiſche 1008 Mark (425 Mark 
mehr als im Jahre zuvor). 8) Von den Mühlen 85 Mark. 9) Für 

1) Beſtaͤndnißbuch von 1716 unter Lichteinen. 


2) Pgl. meine Abhandl. zur Geſch. d. ſtaͤndiſchen Verhaͤltniſſe in Preu— 
ben in Raumer's hiſt. Taſchenbuche 1847 S. 310, 328 ff. 
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verkauftes Getreide, und zwar für Pflugweizen, ſtatt deſſen ſeit 1587 
baares Geld und zwar feſt 1 Gulden pro Scheffel genommen wurde, 
(für 3 Laſt 26 Scheffel) 309 Mark, ferner für Korn 27 Mark und 
noch einige Poſten, die nicht der Rede werth ſind. 10) Für Bier. 
Auf dem Schloſſe gab es einen eigenen Mälzer und einen Brauer. 
Die Brauerei war recht beträchtlich. Im Jahre 1610 wurden 10 Laſt 
40 Scheffel Malz verbraut. 1 Laſt wurden zu 30 Tonnen (alfo 
3 Scheffel auf 1 Tonne) Schwarzbier, der beſten Sorte, verbraucht; 
10 Scheffel zu 9 Tonnen Roſanke, welche in der Erntezeit beim 
Kornſchnitt auf die Scharwerksbauern verthan wurden; endlich 9 Laſt 
zu 216 Tonnen Krugbier (alſo 21 Scheffel auf 1 Tonne). Von 
der letztern Sorte wurden 1695 Tonnen zu einem Preiſe von 5 bis 
6 Mark pro Tonne, im Ganzen für 941 Mark, beſonders an den 
Krüger in Manchengut, der alles Bier aus dem Amte nehmen mußte, 
an den Krüger in Kurken und an die Dorfſchulzen verkauft. 11) Für 
Schaafe 16 Mark. 12) Für 464 Zinshühner 46 Mark 4 Groſchen. 
13) Für Häute von Rindern, Pferden, Schaafen 38 Mark. 14) Für 
die Milch von 183 Schaafen 54 Mark. 15) für Wolle 312 Mark. 
16) Für Molkenſpeiß von 4 Kühen 16 Mark. 

Die Geſammtaus ga be betrug 1528 Mark. Wir heben folgende 
Poſten derſelben hervor: 1) Beſoldungen. Die Beſoldung der Amt⸗ 
leute und Diener auf dem Hauſe betrug 209 Mark, des Hofmanns 
und Geſindes in Sauden 62 Mark, desgleichen in Lichteinen 41 Mark. 
Der Landrichter Hans Venediger erhielt 50 Mark, der Befehlshaber 
Chriſtoph Berger, welcher mit dem außerordentlichen Auftrage die 
Städter und die Umwohner im Gebrauch der neuen „Munition“ zu 
üben im Amte weilte, 53 Mark. 2) Auslöſung. Wie die Gerichts⸗ 
ſchöffen erhielten auch durchreiſende fürſtliche Räthe und Diener auf 
dem Schloſſe freie Bewirthung. Die baaren Auslagen derſelben 
waren nicht bedeutend, aber die Amtskaſſe berichtigte auch, was jene 
Reiſenden ſonſt noch im Amte, ja ſogar was ſie im Erbamte Gilgen⸗ 
burg verzehrt hatten, weil es dort keine churfürſtliche Kaſſe gab. So 
zahlte ſie z. B. 21 Schilling, welche der churfürſtliche Stallmeiſter 
Birkholz im Kruge zu Seewalde verzehrt hatte, ferner 2 Mark 
15 Schilling, welche Friedrich Jonas und Velten Gießendorfer, als 
ſie von Oſterode nach Soldau verreiſet, und ſogar 24 Mark 
24 Schilling, welche eine an den Kulmiſchen Biſchof nach Löbau 
abgeordnete churfürſtliche Geſandtſchaft, Dr. Johann Mirander, Lorenz 
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Perband und Chriſtoph Althaus mit dem Landrichter Hans Venediger 
und ihrem Geſinde in Gilgenburg verzehrt hatten. Doch wurden im 
Ganzen auf Auslöſung im Jahre 1610 nur 43 Mark verausgabt. 
3) Handwerkerlohn. Der Maurer erhielt in dem genannten Jahre 
0, der Zimmermann 16, der Tiſchler 43, der Grobſchmied 48, 
derſelbe für Mühlenarbeit 33 Mark ꝛc. 4) Fiſcherei und zwar 
Fiſcherlohn 54, Fiſchergarn 209 Mark ꝛc. 5) Stiftung (Decem, 
Cantorgeld ꝛc.) 17 Mark. 6) Auf Zehrung (Diäten) 37 Mark. 
7) Dem Schäfer und den Schäferknechten 100 Mark. 8) Für 
Ochſen (ſie wurden vom Pfarrer in Hohenſtein gekauft) 83 Mark. 
I) Für Hopfen 47 Mark. 10) Für Fleiſch 60 Mark. 11) Spinner⸗ 
und Weberlohn 34 Mark. Es wurden geſponnen 608; Zettel Garn 
und gewoben 1191! Ellen Flechfen-Leimet (Flachs⸗Leinewand), 75 Ellen 
Klein⸗Heden-Leimet, 103 Ellen Grob-Heden⸗Drillich⸗Leimet und 
124 Ellen Schlecht⸗Heden⸗Leimet. 12) Für Honig 46 Mark. 13) Für 
Mühlen und Mühlſteine 52 Mark ꝛc. c. — Die Ballance ergiebt 
eine Mehreinnahme von 2503 Mark. Hiervon wurden 2075 Mark 
an die Rentkammer in Königsberg abgelicfert; es blieb alſo ein Be⸗ 
ſtand von 427 Mark. 


Die Naturalien⸗Einnahmen waren ſehr bedeutend 1). An 
Weizen kamen nur einige Scheffel auf das Haus, da für den Pflug⸗ 
weizen Geld gezahlt wurde. An Korn kamen ein 3 Laſt S! Scheffel 
Pfluggetreide, vom Hofe Sauden über II} Laſt, vom Hofe Lich⸗ 
teinen nahe an 3 Laſt, von den Mühlen 6? Laſt, was mit einigen 

eineren Poſten und einem Beſtande von 12; Laſt über 38 Laſt aus⸗ 
macht. An Gerſte kamen 151 Laſt, an Hafer mehr als 31 Laſt, 
an Malz S; Laſt 2) ein, (dazu wurden im Mälzhauſe noch 10 Laſt 


1) Das Hohenſteiner Amtmaaß, nach welchem die Lieferungen gemacht 
werden mußten, war größer als das Königsberger Maaß. Auf die Laſt Amt: 
maaß kamen 18 Scheffel Koͤnigsb. Uebermaaß. (Man ſetzte auch wohl we⸗ 
niger genau 4 Schffl. A.⸗M. gleich 51 Schffl. K. M.) 

2) Von der „weiteſten Mühle”, die blos Malzmuͤhle war, 7 Laſt 
271 Scheffel. Der Mahlgaſt gab daſelbſt eine Metze vom Scheffel und 
1; Scheſſel Mahlgeld. Der Müller lieferte die Metze ganz ins Amt und 
mußte uͤberdies noch 8 Schweine mäften, In der näheren Mühle wurde 
allerlei Getreide gemahlen; der Mablgaft gab die Metze und nur noch, wenn 
das Getreide gebeutelt wurde, 1 Groſchen pro Scheffel. Der Muͤller lieferte 
nach dem Abſchiede der Haus haltungsviſitatoren von 1587 1485 40 Schffl. 


* 


gemälzt und ein Beſtand von 2 Laſt war in Vorrath) ꝛc. ꝛc. Aber 
dieſe Einnahme wurde ae auch wieder in nature verbraucht. 
An Korn z. B. gingen 33 Laſt auf Deputate und Stiftungen, I Laſt 
auf die Bäckerei im Schloſſe, 6 Laſt auf Beſamung der Vorwerle, 
2 Laſt auf die Schäferei und 14 Laſt wurde verkauft, es blieb ein 
Beſtand von 20 Laſt. Von der Gerſte wurden über 2] Laſt zur 
Beſamung gebraucht, 105 Laſt vermälzt; es blieb ein Beſtand von 
kaum 24 Laſt. An Hafer wurden zu Deputaten, Beſamung, Futte 
rung der Wes, Schäferei ꝛc. 15 Laſt verbraucht, es blieb 
demnach ein Beſtand von etwa demſelben Betrage. Wir übergehen 
hier die minder wichtigen Produkte, wie Erbſen, Hopfen ze. Was 
an Naturalien nach Königsberg geſendet wurde, iſt unbedeutend; erwähnt 
werden z. B. 6 Tonnen und BI Stof Honig, 28 Pfund Wachs, 
20 Seiten Speck, 2 Tonnen Schaafkäſe, 119; Ellen Flachsleinewand 
und 54 Ellen Klein⸗Heden⸗Leinewand. 


Die Reformation der Kirche führte in Hohenſtein und der 
Umgegend Matthias Bienwald durch, einer der berühmteſten 
Geiſtlichen Preußens in jener Zeit. Er ſoll aus Schleſien gebürtig 
geweſen fein, hielt ſich als Karmelitermönch in Danzig auf und fing 
dort ſchon 1522 das Evangelium zu predigen an. Im Februar 
1525 ward er zu gleichem Zweck nach Elbing geſchickt, und den 
25. Januar 1526, kurze Zeit nachdem die Polen die Stadt verlaj 
ſen hatten, kam er nach Hohenſtein. Er übernahm die Pfarre da— 
ſelbſt und wurde zugleich Erzprieſter (Superintendent). Wie weit ſich 
fein. Juſpeltionsbezirk ausbreitete, iſt nicht genau bekannt, doch wiſ 
ſen wir, daß die Erzprieſter der benachbarten Sprengel in Neiden 
burg, Gilgenburg und Salfeld ihren Sitz hatten. Sie alle waren 
dem evangeliſchen Biſchof von Pomeſanien, der ſpäter ſeinen Sitz 
in Liebemühl erhielt (1567), und nach Abſchaffung der biſchöflichen 
Würde (1587) dem pomeſaniſchen Conſiſtorium zu Salfeld unter 
geben. Bienwald unterſchrieb als Erzprieſter die Beſchlüſſe der 
Oſteroder Synode am 1. Mai 1553 und dirigirte am 3. Mai 1554 


Korn, 10 Schffl. Gerfte und 10 Scheffel Hafer ins Amt, im Jahre 1599 
wurde er auf die fuͤnfte Metze geſetzt. Beide Muͤhlen batten 2 Gaͤnge, doch 
war der Ertrag der letzteren viel geringer. 


die Synode zu Salfeld, weil der Erzprieſter daſelbſt eben geſtorben 
War- Während einer Vacanz des biſchöflichen Amtes verſah er 1560 
nebſt dem Raſtenburger Erzprieſter Albrecht Meldius den oberlän⸗ 
diſchen Kreis, ordinirte 1566 den Pfarrer Kuhn in Rieſenburg und 
unterſchrieb 1567 die Repetitio corporis doctrinae Pruthenicae 
als Archidiaconus, wie er denn auch 1570 dafür, daß er die biſchöf— 
liche Bürde ge'ragen, 50 Mark erhielt. Als er im Jahre 1573 
ſtarb, folgte ihm Chriſtoph Zöger, der ihm ſchon vorher kurze 
Zeit als Gehülfe zur Seite geſtanden hatte und auch als Erzprieſter 
von dem Biſchof Georg Venediger beſtätigt wurde 1). Er unterſchrieb 
im Jahre 1579 die Concordienformel. Eben damals hielt der Biſchof 
Wigand in der Hohenſteiner Kirche eine Viſitation, deren höchſt in⸗ 
tereſſanter Receß uns noch erhalten iſt 2). Auf Chriſtoph Zöger 
folgte 1600 ſein gleichnamiger Sohn bis nach 1623. Georg 
Retelius, früher Profeſſor an dem Gymnasiam Ruthenicam zu 
Wilna, dann Rector zu Lyck, kam vor 1631 als Pfarrer hierher, 
ging aber ſchon 1637 als Pfarrer nach Groß Leſewitz im Marien⸗ 
burger Werder. Johann Schienemann blieb in Hohenſtein nur 
kurze Zeit und ging 1639 als Pfarrer nach Mühlhauſen in Natangen. 
Andreas Lydicius heißt 1648 Erzprieſter und war auch noch 
1658 in Hohenſtein 3). Ihm folgte wahrſcheinlich ein Stolezewski 4), 
dann erſt Bernhard Mauritius, der 1667 ſchon Erzprieſter hier⸗ 
ſelbſt war und den 29. Auguſt 1699 ſtarb. Mit ihm ging das Erz⸗ 
prieſterthum zu Hohenſtein ein. 


— 


I) Die Reihe der Pfarrer und Diaconen in Hohenſtein iſt in einem alten 
Kirchenbuche von dem Pfarrer Mathias Zacha um 1770 mit Benutzung der 
Kirchenakten ziemlich forgfältig zufammengeſtellt und von feinen Nachfolgern 
fortgeſetzt. In Betreff Bienwald's iſt ſpeciell auf die Preuß. Sammlung 
Bd. 1. S. 417. ff., Toltemit Elbinger Lebrer-Gedaͤchtniß S. 24 — 27, 
Arnoldt's Kirchenhiſtorie S. 333. und Wigand hist. Osiandr. p. 335 zu 
vermeifen, 

2) Abſchrift in dem Vol. Kirchenmatrikel in den Kirchenakten. 

3) Sein Sobn J. Lydicius iſt bekannt als Verfaſſer der Schrift Notitia 
Ducatus Rorussiae, Wittenberg, 1677 (eine Art von Staats handbuch). 

4) Lydicius Notit. Duc. Bor. p. 170 erwaͤbnt Archip. hodie secundus pa- 
rentis Mei Andreae Lydici: successor Moritz. Hier iſt nicht von einem Archi- 
presby ter secundarius, wie es Zacha (vgl. Arnoldt, Kirchengeſch. S. 562) ver: 
ſtand, fondern von einem successor secundus die Rede. Der nächſte Nach⸗ 
folger des Lydieius wird direct nirgends genannt; doch kommt in den Akten 
von 1693 eine Pfarrerwittwe Stolczewski als Beſitzerin des 1 Nr. 6 vor. 
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Die Reihe der Kapläne ift, fo weit fie ſich ermitteln läßt, fol 
gende geweſen: Benediet Nenninger um 1579 und 1589, Fried 
rich Taube um 1590, Jacob Zornicht 1603—1621, Johann 
Prenkovius von 1621, George Kreuſelius 1645 — 1651, 
Johann Wolff von 1651, Michael Sartorius um 1658, 
Chriſtoph Tittelhof von 1661, noch 1672, Johann Rogal- 
linus 1679 bis 1706. Es gab in den erſten Zeiten der Refor— 
mation noch zwei Kirchen in Hohenſtein, von welchen die eine den 
Namen der polniſchen trug; es iſt alſo wahrſcheinlich, daß der pol 
niſche Gottesdienſt in dieſer, der deutſche in der Haupklirche gehalten 
wurde. Nachdem die polniſche Kirche 1651 abgebrannt war, be— 
gnügten ſich beide Gemeinden mit einer Kirche. Kurken war um 
1610 Filialkirche von Seeleſen, darnach aber von Hohenſtein ) bis 
zum Jahre 1712, da ſie wieder mit Seeleſen verbunden wurde 2). 


Die zu der Hohenfteiner Kirche gehörigen Ortſchaf 
ten werden in der Amtsrechnung von 1610 genau angegeben: 
1) Die Amtsvorwerke Sauden und Lichteinen; 2) die freien Dörfer 
Waſchetta mit 10, Schwirgſtein mit 12, Nadrau mit 40, Lautens mit 
24, Lutken mit 10, Paulsgut mit 40, Lichteinen und Dröbnitz mit 
56, Wilken mit 20, Tolleinen und Trauten mit 20 Hufen. 3) Die 
Scharwerksdörfer Mörken mit 80, Schwedrich mit 12, Mispelſee 
mit 80, Kunchengut mit 60, Königsgut mit 40 Hufen. Zur Aus- 
ſtattung der Kirche gehörten von Ordenszeiten her 14 Hufen, 
6 zu Mörken, 4 in Mispelſee und 4 in Kunchengut, ſowie 2 Wie- 
ſen und 1 Garten 3). Aber der Werth der Hufen war bei ihrer 
Entlegenheit gering und theilweiſe kamen ſie von der Kirche ganz ab. 
Von den Hufen in Kunchengut heißt es in der Amtsrechnung von 


2) Kammerrechnung von 1610. Bei der Kirchenviſitation 1710 wird 
urgirt, daß laut der Rechnung „der allbier (u Hohenſtein) eingewidmeten 
Koͤnigl. Filia Kurken“ der Kirche kein Hufendecem gezahlt fei. 

2) Nach den Kirchen büchern. 

3) Erwaͤhnt im Viſitationsreceß von 1579 und in der Amtsrechnung 
von 1610. Die beiden Wieſen ſind wohl die am Sprinde, welche noch auf 
einer Karte von 1793 die Kniprodiſche iſt, alſo an den von Winrich von 
Kniprode 1359 verliehenen Garten erinnert, die Mispelſee-Wieſe, welche nicht 
wohl vor der Erweiterung des Stadtgebiets nach dem Mispelſee hin (1432) 
an die Kirche gekommen ſein kann, und das Gaͤrtchen in der Allenſteiner 
Straße von unbekanntem Datum der Erwerbung. 


— 


1610: ſie gehören der Kirche, „weil ſie aber wüͤſt find, laſſen Fürſtl. 
Durchl. den Bauern daſelbſt um einen Zins, dagegen geben Fürſtl. 
Durchl. der Kirche zu Hohenſtein 4 Mark Decem“ und in dieſem 
Verhältniß waren fie wohl ſchon vor dem Jahre 1579 1), ſpäter 
aber iſt von denſelben als Zubehör der Hohenſteiner Kirche nicht 
mehr die Rede. Die 4 Hufen zu Mispelſee waren um 1579 einem 
Kirchenvorſteher, der die Kirchenrechnungen für Hohenſtein, Manchen⸗ 
gut und Wittigwalde fertigte, zum zinsfreien Gebrauch überlaſſen, 
was in der Kirchenviſitation beſtätigt wurde; um 1610 waren fie für 
einen kleinen nicht näher bezeichneten Zins verpachtet; durch Con⸗ 
trakt vom 11. November 1754 wurden ſie in Erbpacht ausgegeben 
und tragen ſeitdem einen jährlichen Canon von II Thlr. 15 Sgr. 2). 
Von den 6 Hufen zu Mörken gehörten ſchon 1579 4 zur Dotation 
des Pfarrers, 2 zur Dotation des Kaplans. Die 4 Pfarrhufen in 
Mörken kamen nach dem Jahre 1610 von der Kirche ab, doch er⸗ 
hielt der Pfarrer ſeitdem „anſtatt der Hufen“ folgende anſehnliche 
Naturallieferungen aus dem Amte Hohenftein: 90 Schffl. Korn, 
50 Schffl. Gerſte, 80 Schffl. Hafer, 2 Schffl. Erbſen, 1 Maft- 
ſchwein, 1 Achtel Butter, 1 Schock Käſe 3). Der Werth dieſer 
Naturallieferung iſt ſpäter (wohl in der Zeit des Königs Friedrich 
Wilhelms J.) auf 94 Nthlr. 10 Gr. abgeſchätzt und der Pfarrer 
erhielt nun dieſe Summe ſtatt der Naturallieferung bis in den An⸗ 
fang des neunzehnten Jahrhunderts, wo die Naturallieferung wieder 
eingeführt wurde 4). Die beiden andern Hufen in Mörken gehören 
dem zweiten Geiſtlichen der Hohenſteiner Kirche noch jetzt an. Ver⸗ 
mehrt wurde der Grundbeſitz der Kirche durch das Legat eines gewiſſen 
Daniel Gutten, welcher ihr im Jahre 1629 einen Roßgarten 
„bei der Mühle“ (nämlich der entfernteren Mühle, wo jetzt das erſte 
ſtädtiſche Vorwerk von der Allenſteiner Straße rechts ſteht) vermachte. 
Dieſer Roßgarten ift im Jahre 1848 gegen 2 ſogenannte Ziegelſtücke 
unmittelbar hinter den Schloßländereien vertauſcht 5). 


) Do fie allein in dem Viſit.⸗Reteß von 1579 nicht erwähnt werden. 

2) Nach den Kirchenrechnungen. 

3) Dieſe Lieferungen werden zuerſt in einer Urkunde von 1703 in Vol. 
Kirchenmatritel, dann in dem Beſtändnißduche von 1716 als beſtehende Ein« 
richtung erwähnt. 

4) Wir kommen darauf zuruck. 

5) Hieruͤder ein eigenes Vol. bei den Kirchenakten. 
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Von jenem alten Decem, welchen wie in der Hanudfeſte von 
Mörken antrafen, I Scheffel Korn und 1 Scheffel Hafer von der 
Hufe, finden wir weiter keine Nachricht. Aus den Zeiten nach der 
Reformation fließen die Nachrichten reichlicher. Im ſiebzehnten Jahr⸗ 
hundert 1) und wahrſcheinlich ſchon ſeit dem ſechszehnten, betrug der 
Realdecem in der Stadt von jedem Bürgerhauſe 30 Groſchen, von 
jeder Bude 15 Groſchen, auf dem Lande 10 Groſchen von jeder 
Hufe; dazu kam der Perſonaldecem, 9 Groſchen von Handwerkern, 
6 Groſchen von Gärtnern, Geſellen und Knechten, 3 Groſchen von 
ledigen Weibern, Mägden und Jungen. Dieſelben Sätze haben ſich 
bis in die neueſten Zeiten erhalten; erſt vor wenigen Jahren ſind ſie 
um den vierten Theil erhöht. — Wohl zu unterſcheiden von dem 
Decem, welcher in die Kirchenkaſſe fließt, iſt die Kalende, welche 
den Geiſtlichen von den Kirchſpielseingeſeſſenen unmittelbar übergeben 
wird. In der Stadt erhält nur der Pfarrer jährlich von jedem 
Großbürger ein Fuder, von jedem Kleinbürger ein halbes Fuder 
Holz 2) Die Kalende auf dem Lande iſt zwiſchen den beiden Geiſt— 
lichen getheilt; der Pfarrer erhält ſie von den Ortſchaften Mörken, 
Lautens, Nadrau, Schwedrich und Schwedrichmühle, Waſchetta, 
Schwirgſtein, Wilken, Tolleinen; der Kaplan von Königsgut, Dröb 
nitz mit Heidemühl, Paulsgut, Lichteinen, Lutken, Kunchengut und 
Mispelſee. Sämmtliche Wirthe auf dem Lande haben ebenfalls erſt— 
lich I Fuder Holz zu liefern (doch liefern es die von Wilken, Lau— 
tens, Schwirgſtein und Tolleinen an das Hospital), ferner 6 Metzen 
Korn, 6 Metzen Hafer, 13 Metze Erbſen, 1 Brod oder 2 Metzen 
Korn, 15 Paar Hände Flachs, 1 Hahn, 15 Eier ꝛc. Außerdem 
geben die Freien von Dröbnitz, Lichteinen, Paulsgut, Schwirgſtein, 
Lautens, Wilken und Tolleinen noch 4 Metzen Gerſte 3). — Alten 
Urſprungs ſind ohne Zweifel auch der Klingſäckel, das Banken— 


1) In den Akten von 1693 nach der Kirchenrechnung von 1689 —1690 

2) Der Holzkalende von der Stadt und vom Lande wird ſchon in dem 
Viſit.⸗Receß von 1579 gedacht; dann wieder in dem Viſit-Receß von 1710, 
in welchem den Kleinbuͤrgern geſtattet iſt, ſtatt des halben Fuder Holz 
3 Groſchen zu geben. 

3) Nach dem Vol. Kirchenmatrikel bei den Kirchenakten. Der Pfarrer erhaͤl 
bis zum heutigen Tage an Kalende im Ganzen 30 Schffl. Roggen, 30 Schffl. Hafer, 
9 Schffl. Gerſte, 7 Schffl. Erbſen, 40 Schwitten Flachs, 80 Brode, 80 Hühner, 
80 Mandel Eier, 39 Gänfe ꝛc. und mehr als 150 freilich Heine Fuder Holz. 
In einem ſehr mäßigen Anſchlage von 1840 wird fie auf 150 Thlr. geſchätzt⸗ 


und Chorgeld (das Amt zahlte für den Amtschor 1 Thlr. 
30 Groſchen 1), das Glocken- und Erdgeld bei Beerdigungen 
und die Stolgebühren. 


u Die Beſoldung 2) des Pfarrers betrug zur Zeit der Kirchen: 
vifttation von 1579 100 Mark. Damals vereinigten ſich die Ger 
meinde von Hohenſtein, der Hauptmann Albrecht Friedrich von 
Wernsdorf und Wolf Dietrich von Wernsdorf, dem Pfarrer Chriſtoph 
Zöger für die Dauer ſeiner Amtsverwaltung in Hohenſtein 1 Laſt 
Gerſte Zuſchuß zu ſeinem Gehalt zu geben. Auch baten ſie in Folge 
der Viſitation den Herzog, daß er die dem früheren Pfarrer (Bien⸗ 
wald) aus dem Amt Neidenburg bewilligte halbe Laſt auch ferner 
derabfolgen laſſe. Der Herzog ſcheint die Bitte erfüllt zu haben, 
denn nach der Amtsrechnung von 1610 erhielt der jüngere Zöger 
aus dem Amte Hohenſtein 4 Laſt Korn. Dieſe Einnahme des Pfar⸗ 
rers hat aber aufgehört, möglicher Weiſe als er für die 4 Hufen 
in Mörken jene reichlichen Naturallieferungen aus dem Amte erhielt. 
Noch vor dem Jahre 1631 3) iſt das baare Gehalt des Pfarrers, 
welches er aus der Kirchenkaſſe bezieht, von 100 auf 200 Mark 
erhöht worden. — Die Beſoldung des Kaplans war bei einer 
früheren Viſitation auf 60 Mark feſtgeſtellt worden, bei der Viſt⸗ 
tation von 1579 wurde eine Zulage von 5 Mark beſchloſſen. In 
unbekannter Zeit, aber vor dem Jahre 1703 3), wurde dieſelbe auf 


1) Regelmäßig erwähnt in den Kirchenrechnungen des 18. Jahrhunderts, 
ober noch nicht 1610. In dieſem Jabre erhielt die Kirche aus der Amtskaſſe 
für den Hof Sauden 1 Mark 30 Schilling und 8 Schilling Rochgeld (Rauch⸗ 
geld), für den Hof Lichteinen ! Mark 8 Schilling und 8 Schilling Rochgeld, 
endlich für das müfte Gut Lutken 30 Schining — Einnahmen, die in der 
Koͤnigl. Zeit weggefallen find, 

2) Zum Vergleiche mit den Hohenſteiner Beſoldungen bieten ſich die in 
Oilgenburg. Hier batte 1584 der Pfarrer 70, der Kaplan 60, der Schul⸗ 
meiſter 40 Mark jährliches Gehalt; 1608 aber der Pfarrer 100 und der 
Kaplan 80, und 1635 der Pfarrer 150 Mark. Geſch. und Topogr. von 
Gilgendurg in Baczto's Annalen 1793 Quart. 3 S. 77. 


3) In den Hospitalrechnungen, von der aͤlteſten erhaltenen (1665) an 
durch mehrere Jahrgänge, hat ſich die Nachricht erhalten, daß Georg Metelius 
im Quartal 80 Mark aus der Kirchen- und vorſchußweiſe aus der Hospital⸗ 
kaſſe-in den Jahren 1631 und 1637 bezog. 

4) Nach der ſchon erwähnten urkunde von 1703. 
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100 Mark erhöht, die ebenfalls aus der Kirchenkaſſe gehoben wer 
den. — Der Schulmeiſter (ſpäter Rector 1) bezog um 1579 
50 Mark Gehalt und erhielt ſeitdem noch eine jährliche Zulage von 
6 Mark für ſeine Dienſtzeit. Sein aus der Kirchenkaſſe zahlbares 
Gehalt ſtieg in nicht näher zu beſtimmender Zeit vor dem Jahre 
1741 2) auf 22 Thlr. 70 Gr. (102! Mark). Ueberdies erhielt 
er ſeit einem ebenfalls nicht nachweisbaren Zeitpunkte, doch wohl 
ſchon vor dem Jahre 1744 3) einen Zuſchuß aus der ſtädtiſchen 
Nebenkaſſe, welcher ſich 1797 auf 24 Thlr. belief 3). — Die Zu⸗ 
nahme der Schule machte nach dem Viſitationsreceß von 1579 die 
Haltung eines Cantors nöthig, „welcher in der Schule helfe aufs 
warten und den Chor regieren“. Seine Beſoldung aus der Kirchen— 
kaſſe betrug nur 15 Mark, die Bürger der Stadt gaben ihm 
ebenfalls 15 Mark Koſtgeld, nachdem er früher, wie es ſcheint, 
Freitiſche gehabt hatte; da er ſich nun aber ein Jahr lang 
bei Niemand Eſſens und Trinkens halber zeigen durfte, ſo ſuchte 
man ſeine Lage doch noch in anderer Weiſe zu verbeſſern. Die 
Wernsdorf namentlich verſprachen ihm auf unbeſtimmte Zeit noch 
eine Zulage von 5 Mark, und, ſo lange er ſeinen Tiſch bei dem 
Schulmeiſter haben werde, ein Gericht Fiſche an den Fiſchtagen, wenn 
Jiſche auf dem Schloſſe vorhanden wären. Auf Befehl des Herzogs 
Georg Friedrich erhielt der Cantor ſeit 1582 6 Mark und 6 Schfll. 
Korn als jährliche Zulage vom Amt 5), doch iſt auch von dieſer Zu⸗ 
lage nach dem Jahre 1610 nicht mehr die Rede. Der Zuſchuß, den 
er von der Stadt erhielt, betrug ſchon vor dem Jahre 1690 6) 
74 Mark und hat ſich ungefähr in derſelben Höhe bis in die neuere 

1) Der Titel Rector findet fi zuerſt in der Hospitalrechnung von 1665, 

2) In der aͤlteſten erbaltenen Kirchenrechnung von 17411742 iſt fein 
Gehalt ſchon mit 22 Thlr. 70 Gr. angeführt, 

3) Nach der Kirchenrechnung von 1743—1744 mußte die Kirche, welche 
ſich damals vorübergehend im Befig eines ftädtifchen Grundſtuͤcks befand, 
„Zuſchuß zum Intelligenzwerk, zum Nachtwaͤchter- und Rector⸗Speis⸗ 
Geld“ in 4 Quartalen mit 25 Gr. 6 Pf. zahlen. 


4) Nach der aͤlteſten erhaltenen Neben-Kaſſenrechnung der Stadt Hohen⸗ 
ſtein von 1797—1798. 


5) Notiz der Amtsrechnung von 1610. 


6) Staͤdtiſcher Etat von 1690-1691 in den Akten von 1693. Von 


Rectorgeld iſt hier noch nicht die Rede, während das Cantorgeld ausdrüͤclich 
trwaͤhnt wird. 


== 


Zeit erhalten 1). Das Gehalt aus der Kirchenkaſſe beträgt im An- 
fange des achtzehnten Jahrhunderts nur 10 Mark; doch war mit dem 
Cantoramt meiſtens das Organiſtenamt verbunden und dann betrug 
die geſammte Beſoldung 30 Mark (6 Thlr. 60 Gr. 2). Seit 1765 
erfolgte eine Zulage von 6 Thlr. 3), ſo daß nun der Cantor als 
ſolcher und als Organiſt von der Kirche 12 Thlr. 60 Gr., von der 
Stadt 16 Thlr. erhielt. — Der Glöckner erhielt um 1579 nur 
I Mark Gehalt, „damit er aber ſich deſto beſſer zu behelfen, ſoll 
er in der polniſcheu Kirche mit helfen fingen, dafür ſollen ihm 
abermal 4 Mark jährlich gegeben werden.“ Seine Beſoldung ſtieg 
vor 1710 auf 20 Mark (4 Thlr. 40 Gr.) und ſpäter nur durch 
Uebertragung von allerlei Nebengeſchäften auf 8 Thlr. 10 Gr. 9). 


Die Pfarrwiddem, die Kaplanei und die Schule lagen, ſo weit 
wir deren Geſchichte zurück verfolgen können, und wohl von jeher, 
dicht neben der Kirche. Die Widdem war nach dem Viſitations⸗ 
receß von damals „nothdürftig und ziemlich“ erbaut. „Der Kaplan“ 
heißt es ebenda, „hat eine nothwendige Wohnung ſammt einem Ställ⸗ 
chen und Gärtlein. Weil er ſich aber beſchwert, daß er kein befon- 
deres Studierſtüblein habe, iſt mit einem ehrbaren Rath gehandelt, 
daß fie nachgeben, hinter der Kaplanei auf die Mauer ein bequemes 
Studierſtüblein zu erbauen. Derowegen ſollen die Kirchenväter darauf 
bedacht ſein, daß ſie mit Zuziehung des ganzen Kirchſpiels daſſelbe auf's 
eheſte bei gutem Wetter mögen erbauen und anrichten.“ Ob der 
Auftrag ausgeführt iſt, muß dahin geſtellt bleiben, gegenwärtig giebt 
es ein ſolches Stübchen auf der Mauer nicht. Auch ein „ziemlich 
erbautes“ Schulhaus wird 1579 erwähnt. Es lag ohne Zweifel 
an der Stelle, wo noch jetzt das Rectorhaus ſteht. Das gegenwärtig 
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1) Nach der Nebenkaſſenrechnung von 1797—1798 ff. erhaͤlt er 16 Tolr. 
72 Mark). 

2) Nach einer loſen Urkunde von 1724 und den Kirchenrechnungen von 
alf. Im Jahre 1579 ſpielte der Stadtſchreiber die Orgel für ein Honorar 
von 4 Thlr. (?) jährlich. In den Kirchenrechnungen von 1741 bis 1744 iſt 
kein Organiſtengehalt aufgeführt, einmal mit der Notiz, „derſelbe ſchenkts 
der Kirche.“ 

3) Kirchenrechnung von 1793—1794 Fel. 76. 

4) Nach der Kirchenrechnung von 174 “erhalt er zu feinen 4 Thlr. 40 Or. 
noch für das Betglockſchlagen 1 Thlr., für die Kirchenwaͤſche 1 Thlr. 30 Or. 
Noch ſpaͤter zur Verfertigung der Oblaten 60 Gr. und zum Glockenſchmieren 60 Gr. 


vorhandene trägt die Jahreszahl 1684, welche man auf das Jahr 
ſeiner Erbauung zu beziehen haben wird, und iſt wohl das älteſte 
Gebäude in der Stadt außer der Kirche. Um für alte Pfarrer und 
deren Wittwen ein Unterkommen zu ſchaffen, wurde nach der Kirchen— 
viſitation von 1579 verordnet: „daß die Bude, welche der Kirche 
zuſtändig, mit Zuthun des ganzen Kirchſpiels nothwendig erbaut 
werde.“ Sie ſollte vorläufig der Kirche zu Gut vermiethet, das zu⸗ 
gehörige Gärtchen dem Pfarrer um gebührenden Zins überlaſſen 
werden. Sie lag ohne Zweifel an der Stelle, wo jetzt das ſoge— 
nannte Cantorhaus ſteht 1). Die Sorge für die Erhaltung der Kir— 
chen, beider, der deutſchen und der polniſchen, ſowie der andern zu— 
gehörigen Gebäude, wurde den Kirchenvätern (Aelteſten) angelegentlichſt 
empfohlen. Schulmeifter, Cantor und Glöckner hatten keine Amts— 
wohnungen bei der Kirche und mußten „in der Stadt“ wohnen. Sie 
ſollten trotzdem als Kirchendiener von allen Wach- und Scharwerks⸗ 
dienſten, aber nicht von „gemeinem Schoß und andern Zulagen be— 
freit ſein. 


Der Kirchenväter (Nirchenvorfteher) wird in dem Receß von 
1579 oft gedacht. Sie hatten wie noch jetzt die Aufſicht über das 
Vermögen und die Gebäude der Kirche. Einer von ihnen, der die 
Kirchenregiſter hielt, hatte dafür die Nutzung der 4 Kirchenhufen in 
Mispelſee. Bei der Viſitation von 1579 erhielten ſie den Auftrag, 
einen „ſchönen Vorrath von Büchern“, welchen ein ehrbarer Rath 
der Kirche verehrt hatte und welchen der Hauptmann von Wernsdorf 
durch eine polniſche Bibel vermehrte, an einem paſſenden Orte in 
der Kirche aufzuſtellen und zu regiſtriren. Von den beiden Schlüſſeln 
zu der Bibliothek ſollte einen der Herr Pfarrer, den andern der 
Herr Bürgermeiſter erhalten. 


Ueber Kirchen- und Schulgebräuche entnehmen wir ber- 
ſelben intereſſanten Urkunde noch Folgendes: „Weil auch bis anhero 
die Kirchenväter bei der Communion aufwarten müſſen, iſt ſolches 
bedenklicher Urſachen wegen abgeſchafft. Es ſollen aber die Kirchen⸗ 
väter aufs Eheſte vier kleine Chorröcke (dazu der Herr Hauptmann 
die Leimet zu geben ſich erboten) machen laſſen; damit ſollen vier 


1) Widdem, Kaplanei, Schule und Kirchenbude werden in den Akten 
von 1693 erwahnt und zwar als zuſammenliegend. 


— WB 


Knaben beffeivet bei dem Altar adminiſtriren.“ Ebenda heißt es iz 
Betreff der Taufe: „Weil auch in andern Orten ein feiner chriſt 
licher Gebrauch iſt, daß neben den gebetenen Gevattern eine Frauens⸗ 
perſon vier, fünf oder ſechs, nach Gelegenheit auch mehr mit zur 
Taufe gehen, allda in Andacht Helfen beten und alſo der geſchehenen 
Taufe Zeugen ſind, ſoll ſolche Ordnung auch hinfürder allhier ge— 
halten werden“. Ferner vom Begräbniß: „Mit dem Begräbniß 
bleibt es bei voriger Ordnung; es ſoll ein ehrbarer Rath verord⸗ 
nen, daß ſie zum Begräbniß fein ordentlich gehn, erſtlich die Män⸗ 
ner, nachmals die Jungfrauen, folgends die Frauen, und daß man 
nicht alſo wie das unvernünftige Vieh durcheinander laufe“. — Zur 
Schule hatten die Eltern jedes Schülers jährlich ein Fuder Holz zu 
liefern. Der Pfarrer führte über dieſelbe eine weit unmittelbarere 
Aufſicht, als jetzt gewöhnlich iſt. Nach dem Receß vonfl579 ſollte er 
alle Woche einmal die Schule viſitiren. „Es ſoll auch der Pfarrer 
neben zweien aus dem Rath und den Kirchenvätern alle halbe Jahr 
in der Schule Examen halten.“ Zu Gunſten des Cantors wurde ver⸗ 
ordnet, „daß er alle Sonntage einen oder zwei Knaben mit der 
Büchſe zu Mittage und Mahlzeit von Haus zu Haus, wie in mr 
dern Städten gebräuchlich, here mgehen laſſe, welche einen Pſalm für 
dem Tiſche beten, darauf denn ein jeder ſeines Gefallens wenig oder 
mehr aus gutem Willen dem Cantor zum Beſten zu erlegen. Auf 
die Feſte Weihnachten, Gregorii und Martini ſoll er mit den Knaben 
umhergehen und ſingen; was dann ein jeder aus gutem Willen geben 
will, ſoll ihm auch zukommen“. „Wenn auch jemand bei feiner Trau⸗ 
ung begehret, daß ihm die Schüler mit der Muſica dem heiligen 
Eheſtand zu Ehren dienen, ſoll er beiden, dem Schulmeiſter und dem 
Cantor zuſammen, 20 Schilling dafür erlegen, die ſie mit einander 
theilen ſollen. Will fie aber der Schulmeister dem Cantor ganz ver- 
ehren, ſtehet es in feinem guten Willen.“ Einige ähnliche Beſtim⸗ 
mungen über das Schulweſen enthält auch ein Viſitationsreceß von 
1710. Hier wurde angeordnet, daß der Rector, „damit ſeine Arbeit 
und ſein Fleiß bei der Jugend ſo viel beſſer erkannt werden möge, 
zum wenigſten ein Mal des Jahres ein öffentliches Examen, dazu 
den Magistratum loci invitiren, und in derſelben Gegenwart die 
profectus der discentium erforſchen laſſen, dieſen aber nach gehal- 
tenem Examine zu mehrerer Aufmunterung und größerer Begierde 
und Luſt zu denen studiis etwas an Papier und Weißbrod von dem 


Se 


Magiſtrat aus der Kämmerei gereichet, dem rectori auch eine Er- 
kenntlichkeit nach Belieben zugewendet und dann denen adjuvanten. 
fo in der Kirche bei der Muſik mit aufwarten, alle hohe Feſttage 
ein Thaler zu einer Ergötzlichkeit, doch daß ſie auch alle vierzehn 
Tage ihre Muſik in der Kirche verrichten, aus den Kirchenmitteln 
gezahlt werden ſoll.“ Ein Thaler zu Papier für die Kinder bei dem 
jährlichen Examen kommt ſeitdem regelmäßig in den Kämmereirech⸗ 
nungen bis in den Anfang des neunzehnten Jahrhunderts vor. Die 
Circuite, welche ſpäter ebenſoſehr dem Rector als dem Cantor zu 
Gute unternommen wurden, ſind erſt im Jahre 1812 abgeſchafft. 


Für das Hospital hatten im Jahre 1579 drei Spitalherrn 
zu ſorgen; fie hatten die Kapitalien deſſelben zu verwalten, „die Ar- 
muth mit nothdürftigen Eſſen, Trinken und Holz zu verſehen“, und 
dem Hauptmann Rechnung zu legen. Die Einkünfte des Hospitals 
beſtanden von jeher weniger in dem Ertrage ſeiner liegenden Gründe, 
als in den Zinſen von ſeinen Kapitalien. Das Hospitalgebäude 
ſelbſt brachte, da man nur wenige Hospitaliten aufnahm, etwas an 
Miethe für die entbehrlichen Räume ein, im Jahre 1687 z. B. 
4 Mark 27 Schilling; es gehörte dazu eine Scheune und ein Wiefen- 
garten, welche im Jahre 1667 bezüglich 10 und 6 Mark Zins 
brachten 1), auch wohl der kleine Acker an der Oſteroder Landſtraße, 
von welchem 1773 geſagt wird, daß die Hospitalvorſteher denſelben 
ſeit undenklichen Zeiten loro salarii genoſſen hätten. Die Scheune 
fiel um 1673 zuſammen 2). Das ausſtehende Vermögen des 
Hospitals betrug 1666: 4884 Mark, 1680: 7328 Mark, 1695: 
8781 Mark. Aber ein Theil dieſes Vermögens ſtand nur auf dem 
Papier; viele ausgeliehnen Kapitalien mit ihren Zinſen waren nicht 
beizutreiben; daher wurden in dem genannten Jahre bei Gelegenheit 
einer Kirchenviſitation 4419 Mark Reſte niedergeſchlagen 3). An 
milden Gaben ging dem Hospital früher mehr zu als jetzt. Nach 
einer Notiz von 1610 erhielten die Hospitaliten jedesmal, wenn auf 


1) Der Wieſengarten wurde zeitweiſe von den Hospitaliten beſaͤt, 3. B. 
1686 ff. 1699, nach den Hospitalrechnungen. 

2) ums Jahr 1741 lag der Scheunenplatz wuͤſt, Wieſengarten und Acker 
wurden von den Hospitalvorſtehern für 36 Gr. genutzt, nach der Hospitals 
rechnung. 

3) Nach den Hospitalrechnungen. 
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dem Schloß gebraut wurde, 12 Stof Tafelbier gratis 1). An Tafel ⸗ 
geld erhielt das Hospital z. B. im Jahre 1667 allein 63 Mark. 
Die Opfertafel in der Kirche iſt nun abgekommen; die Bettelbüchſe 
wird noch jetzt von den Hospitaliten wöchentlich in der Stadt herum⸗ 
getragen; das Geld, welches in dieſelbe fällt, kommt in die Hospital⸗ 
kaſſe, was den Hospitaliten in die Hand oder in den Korb gegeben 
wird, behalten fie ſelbſt. Ab und zu kam etwas an Strafgeldern 
ein; ſo war z. B. im Jahre 1690 ein gewiſſer Michel Loſer von 
dem Magiſtrat der Stadt zu einer Buße an das Hospital verur⸗ 
theilt. Auch zahlten die Hospitaliten ſelbſt bei ihrer Aufnahme ein 
f je nach Vermögen, welches erſt in neuerer Zeit auf 

3 Thlr. 30 Gr. fixirt iſt. Endlich erhält das Hospital, wie ſchon 
erwähnt, einige Fuder Holz, 4 von Wilken (früher, als es dort 
noch 5 Wirthe gab, 5), 3 von Tolleinen, 11 von Lautens und 7 
von Schwirgſtein. Was die Ausgabe des Hospitals betrifft, ſo erhielten 
die Hospitaliten, deren Anzahl früher ſchwankte und erſt in jüngerer 
Zeit auf 6 feſtgeſetzt iſt, freie Wohnung und Feuerung und ein klei⸗ 
nes Wochengeld. Zur Wohnung reichen 2 Stuben aus, an Holz 
mußte in der Regel etwas gekauft werden, da das von den Dörfern 
zu liefernde nicht ausreichte. Das Wochengeld betrug im ſiebzehnten 
Jahrhundert für die Perſon 5 Groſchen, im achtzehnten Jahrhun⸗ 
hundert 9 Groſchen, ſeit 1795 18 Groſchen (6 Sgr.) 

Noch ſei hier eine Stiftung erwähnt, welche einen neuen Be⸗ 
weis giebt von der werkthätigen chriſtlichen Geſinnung, welche uns 
aus dem Viſitationsreceß von 1579 ſo erfreulich entgegen getreten 
iſt. G. Schönfeld, Amtsſchreiber zu Hohenſtein, geboren 1579, 
geſtorben 1653, ſtiftete in ſeinem am 10. Juli 1648 aufgeſetzten 
Teſtamente ein Legat von 25,000 Mark, von deſſen Zinſen (er rech⸗ 
nete zu 6 Procent 1500 Mark) 10 Studiosi aus Preußen unter⸗ 
fügt werden ſollten. Den Nachkommen feiner Schweſter, denn er 
ſelbſt war kinderlos, gewährte er das nächſte Anrecht auf dieſe Unter⸗ 
ſtützung. Der Rath der Stadt Elbing erhielt das Recht der Präſen⸗ 
tation zu zweien jener Stipendien. Die Verwaltung des Kapitals 
und die Collatur ſämmtlicher Stipendien wurde dem Rathe des 
Kneiphofs in K önigsberg anheimgegeben 2). 


1) Unitsrehnung von 1610, 


8 N den Akten des Koͤnigsberger und Elbinger Magiſtrats (hier 
1 


=. 7 


Für die Stadt Hohenftein war die Zeit der Herzöge und Chur- 
fürſten im Allgemeinen eine glücklichere Zeit, als die frühere. Die 
Zahl der Häuſer, alſo auch der Einwohner ſtieg; außer den 59 
Großbürgerhäuſern, welche wohl von jeher den eigentlichen Kern der 
Stadt bildeten, gab es im Jahre 1610 77 ſogenannte Buden oder 
Kleinbürgerhäuſer; die Zahl der Letztern vermehrte ſich in der erſten 
Hälfte deſſelben Jahrhunderts auf 96, von welchen 15 die Neiden⸗ 
burger, 5 die Mörkener Vorſtadt bildeten 1). Sehr bezeichnend für 
die günſtigen Verhältniſſe Hohenſteins im ſechszehnten und ſiebzehnten 
Jahrhundert iſt die in einem Berichte über die Stadt von 1693 
vorkommende Bemerkung: „Für das Bürgerrecht hat in vorigen 
Zeiten ein Fremder bis 100 Mark geben müſſen, nun aber laſſen 
ſie es für 50, 40, 30 Mark und weniger“. Von dem Gedeihen des 
Handels und der Gewerbe werden wir im Folgenden manche Spuren 
antreffen. Von einer gewiſſen Wohlhabenheit jener Zeit zeugen 
auch die ſchon erwähnten Vermächtniſſe, die Schenkung des Rathes 
an die Kirche, das Gutten'ſche und Schönfeld'ſche Legat, und end⸗ 
lich iſt es wenigſtens als eine Auszeichnung in Anſchlag zu bringen, 
daß die Stadt gerade in dieſer Zeit der Sitz eines Erzprieſters war. 


Eine ſehr merkwürdige Erſcheinung iſt die Anſiedelung einer ad— 
ligen Familie mit eigner Jurisdiction in der Stadt. Der Rath ſelbſt 
bot die Hand dazu, indem er ſich mit Wolf von Wernsdorf 
dahin verglich, ihm einen Platz in der Stadt, nahe der Stadtmauer, 
vier Gärten, eine Scheune und einen Speicher vor der Stadt, aber 
auf ſtädtiſchem Grunde, welche jener für ſein Geld erkauft hatte, 
frei von allen bürgerlichen Pflichten zu überlaſſen. Schon vor dem 
Jahre 1571 erbaute Wernsdorf auf jenem Platze an der Stadtmauer 
(in der ſüdweſtlichen Ecke der Stadt) eine Wohnung, welche ſpäter 
unter dem Namen Schlößchen oft vorkommt. In dem Jahre 
1571 verlieh ihm Herzog Friedrich Albrecht die genaunten ſtädtiſchen 
Grundſtücke zugleich mit mehreren ländlichen zu magdeburgiſchem 
Rechte. Er behielt ſich dabei den Grundzins und die ſonſtigen an 
die Landherrſchaft zu entrichtenden Gebühren unverkürzt vor und bes 
ſtimmte über Jurisdiction und Marktrecht Folgendes: „auch ſoll er 


1) Nach den Akten von 1693, welche bier auf die Zeit von 1685 Bezug 
nahmen. Da aber die Jahre 1655—1685 fuͤr Hohenſtein ſehr ſchwer waren, 
fo wird dieſelbe Haͤuſerzahl ſchon 1655 vorhanden geweſen ſein. 


(Wernsdorf) allein unſerem und unſeres jederzeit auf dem Haufe 
Hohenſtein weſenden Amtmanns Gerichtszwang und Botmäßigkeit unter⸗ 
worfen ſein, und da jemand wider ihn zu ſagen oder zu ſprechen 
hätte, der oder dieſelben ſollen es am gemeldeten Orte nirgends an⸗ 
ders [uicht beim Stadtgericht! gebührender Maaßen ſuchen, der von 
Wernsdorf auch daſelbſt unweigerlich zu geſtehen und Recht zu geben 
und zu vernehmen ſchuldig und pflichtig ſein; auch ſoll ihm und ſei⸗ 
nen Erben dadurch nicht benommen oder abgeſchnitten ſein, auf dem 
freien Markte ſeine häusliche Nothdurft an allerlei gleich den Bir 
gern einzukaufen, ſondern daſſelbe in alle Wege frei und offen ſtehen ).“ 
Die Befreiung der Beſitzer des Schlößchens vom ſtädtiſchen Gerichts- 
zwange mag manche Inconvenienzen nach ſich gezogen haben, aber 
die mündliche Ueberlieferung gefällt ſich offenbar in einer Ueber- 
treibung, wenn ſie hervorhebt, wie das Schlößchen als Aſyl von 
Verbrechern benutzt wäre, die vor den ſtädtiſchen Behörden dort ſicher 
geweſen wäreu. In der zweiten Hälfte des ſiebzehnten Jahrhunderts 
ging das Schlößchen in den Beſitz der Familie von Hoverbeck über, 
die in der Zeit ihrer Pfandherrſchaft eine große Zahl von Gütern 
im Amte Hohenſtein in ihren unmittelbaren Beſitz gebracht 2) und in 
der Stadt um 1693 auch noch das Großbürgerhaus Nr. 31, dem 
Neidenburger Thor gegenüber, und die Bude Nr. 73, ebenfalls in 
der Nähe des Neidenburger Thors gelegen, beſeſſen hat 3). Im 
achtzehnten Jahrhundert ging es in die Hände anderer Familien über. 


1) Die Verſchreibung von 1571, abſchriftlich im Beſitze des Gutsbeſitzers 
Magdalinski auf Wenigſee. Die aͤlteſte Beſitzung der Wernsdorf in unferen 
Gegenden iſt wohl Ganshorn mit 40 Hufen. Wolf von Wernsdorf, über 
deſſen Aufenthalt in Deutſchland man Raumer's hiſt. Taſchenbuch 1847 S. 385 
vergleichen kann, brachte laut Handfefte Albrecht's von 1559 181 Hufen in 
Nadrau an ſich, die er mit Bauern beſetzte. Derſelbe kaufte 4 Hufen in 
Paulsgut. Durch die Verſchreibung von 1571 erhielt er außer den ſtaͤdtiſchen 
Grundſtücken noch 14 Hufen zu Mispelſee Grgt Rittergut Wenigſee), 20 Morgen 
Acker und Wieſen zwiſchen der Hohenſteiner und Mispelſecer Grenze und einen 
Flecken Wieſen an dem Griesling. um 1610 war feine Wittwe Befigerin von 
Gansborn, Wolf Dietrich von Wernsdorf (wohl ſein Sohn) zu Hohenſtein 
Beſitzer der 14 Hufen zu Mispelſee. Amtsrechnung von 1610. 

2) Zum Beiſpiel 34 Hufen in Paulsgut, Beſtaͤndnißbuch Fol. 447, 455, 
4 Schulzenhufen in Koͤnigsguth Fol 563, die Mühle und 15 koͤlmiſche Hufen 
in Sabangen Fol. 423—429 und 589, 6! koͤlmiſche Hufen in Wilken Fol. 532, 

3) Haͤuſerverzeichniß in den Akten von 1693. 


Der an die Kammerkaſſe zu entrichtende Zins des Schlößchens be— 
trug im Jahre 1693 4 Mark 18 Schillinge 3 Pfennige, wie noch 
hundert Jahre ſpäter ganz entſprechend 86 Groſchen und 6 Pfennige, 
und jetzt 28 Silbergroſchen 9 Pfennige. 


Die Zinsleiſtungen der Stadt wie der ländlichen Ortſchaften 
an den Fiskus wurden im Laufe des ſechszehnten und ſiebzehnten 
Jahrhunderts durch neue Abkünfte zwiſchen den Beſitzern und der 
Landes herrſchaft ab und zu verändert und regulirt. Gelegenheit zu 
ſolchen Abkünften gaben die herzoglichen, ſpäter churfürſtlichen Haus- 
haltungs viſitationen, welche von Zeit zu Zeit die einzelnen 
Kreiſe des Landes durchzogen und die wir in Hohenſtein z. B. in 
den Jahren 1587 und 1616 finden. Dieſe Haushaltungsviſitationen 
geben uns Anlaß, die Zinsleiſtungen der Stadt ausführlicher zu⸗ 
ſammen zu ſtellen. 

Hohenſtein hatte durch die N von 1359 47 Hufen 

ö - 1383 3 10 Morgen 


08 a 1408 3 5 = 
„= a 1432 7 
. - . - 151320 ⸗ 

zuſammen . . 80 Hufen 15 Morgen 


erhalten 1). Dafür hatte die Stadt zu leiſten: I) nach der Urkunde 
von 1359 8 Mark Zins von den Hufen, je 6 Pfennige von jedem 
Hofe in der Stadt, 6 Scheffel Weizen und 6 Scheffel Roggen 
Pflugrecht und einen gewiſſen Antheil von den Einkünften des Schulteißen⸗ 
gerichts und von dem Markt- und Badſtubenzinſe; 2) nach der Ur⸗ 
kunde von 1408 1 Pfund Wachs und 5 preuß. Pfennige „zu Be⸗ 
kenntniß der Herrſchaft“; 3) nach der Urkunde von 1432 7 Mark 
Grundzins; 4) nach der Urkunde von 1513 1 Pfund Wachs und 
5 preuß. Pfennige „zu Bekenntniß der Herrſchaft“. Hiernach hätte 
der Grundzins 15 Mark und je 6 Pfennige von jeder Hofſtätte, 


d. h. wenn wir Hofſtätte und Großbürgerhaus gleich ſetzen, noch 


nicht volle 2 Mark, wenn zu den Hofſtätten auch die Budenhäuſer 
gerechnet werden ſollen, nicht 41 Mark, im Ganzen alſo noch nicht 
volle 20 Mark ausgemacht; ſtatt deſſen findet ſich, daß die Stadt 


1) In den Akten von 1693 (Unterfuhung der Stadt Hohenſtein) find 
80 Hufen 17 Morgen angegeben, in dem Beſtaͤndnißbuche von 1716 Fol. 89 
wie oben 80 Hufen 15 Morgen. 


en 


ſchon im Jahre 1610 1) 40 Mark Grund zins zahlte, wogegen 
freilich in ſpäteren Zeiten von beſonderen Zinsleiſtungen für die Brod⸗ 
und Schuhbänke und für die Badſtube an die Oberherrſchaft nicht 
mehr die Rede iſt. Von dem Pfluggetreide wurden die 6 Schef— 
fel Roggen lange Zeit in Natur geliefert; für den Weizen zahlte die 
Stadt wie die Freien des Amtes ſeit dem Jahre 1587 den Durch⸗ 
ſchnittspreis von 1 Gulden (oder 30 Groſchen); fo noch 1610; ſpä⸗ 
ter find hierin Aenderungen eingetreten, über welche die nähern Nach- 
richten fehlen; in den Kämmereirechnungen ſeit dem Ende des vorigen 
Jahrhunderts treffen wir auf 8 Scheffel 8 Stof Pflugweizen, der 
mit 5 Thlr. 59 Gr. 16 Pf., und auf 8 Scheffel 8 Stof Pflug⸗ 
korn, das mit 3 Thlr. 69 Gr. 16 Pf. bezahlt wurde. (Vielleicht 
war damals nur das Hohenſteiner Amtsmaaß auf Berliner Maaß 
reducirt). „Anſtatt des Marktrechts oder Fleiſcherzinſes“ lie— 
ferte die Stadt ſchon ſeit Ordens Zeiten 2) 12 kleine Stein geſchmol⸗ 
zenes Talg; hierdurch war alſo auch der Fleiſchbankzins fixirt. Den 
Haushaltungsviſitatoren von 1616 erſchienen die 12 kleinen Stein 
für das Marktrecht etwas zu niedrig; ſie verhandelten daher mit dem 
Rath der Stadt aufs Neue und dieſer legte in Folge deſſen noch 
32 Pfd. z., fo daß nun alſo 8 Stein Königsb. Gewicht zu 40 Pfd. 
an geſchmolzenem Talg zu liefern waren. Für dieſe 8 Stein Talg 
wurden um 1716 21 Thlr. 30 Gr. (1 Gulden pro Stein 3), um 
1792 23 Thlr. 70 Gr. gezahlt. Ferner aber verordneten dieſelben 
Viſitatoren, weil von dem öffentlichen Jahrmarkt, der damals nur 
einmal im Jahre gehalten wurde, von Stand- und Marktgeldern 
dem Amt bisher nichts gezahlt war, „daß hinfüro alle Jahre im 
öffentlichen Jahrmarkt das Stand- oder Marktgeld von allen denen 
Wagen, Gewandſchneidern, Schuſtern, Krämern, Pfefferküchlern, 
Kannengießern, Kupferſchmieden und allen andern, ſo auf offnem 
Markt ihre Waaren feil haben, von einem jeden Wagen beſonders, 
nach eines jeden Standes und des Kaufmanns Gelegenheit, von einem 
zwei oder drei Groſchen, durch einen oder mehr Rathsherrn, im 


1) Amtstechnung von 1610. Schon zur Zeit des Komthurs Wolf von 
Saunsdeim zinſte die Stadt Hohenſtein 232 Mark und 4 Pfennig. Großes 
Zinsbuch des geh. Archivs Fol. 122. 

2) Schon im Jahre 1397 werden die 12 Steine Unſchlitt erwähnt im gro: 
zem Aemterbuche des geh. Archivs Fol. 48. 

3) Beſtandnißbuch von 1716 Fol. 89. 
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Beiſein eines Amtsdieners folle eingenommen, zwei Theil davon Ihrer 
Churf. Gnaden und dem Amte eingebracht und verrechnet, der dritte 
Theil aber dem Rath und der Stadt inhalts ihres Privilegii gelaſ⸗ 
ſen und verabfolgt werden ſolle.“ 1) Die Zahl der Jahrmärkte wurde 
wahrſcheinlich kurz darauf vermehrt; im Jahre 1693 war es bereits 
altes Herkommen, daß in Hohenſtein drei Jahrmärkte und jedesmal 
Montags zuvor ein Vieh- und Pferdemarkt gehalten wurde. Der 
von den Jahrmärkten zu entrichtende Stand- und Marktzins wurde 
ſpäter 2) ebenfalls fixirt und betrug um 1792 8 Thlr. 30 Gr. Um 
1716 wurde auch das von den in den Jahrmärkten zu Markt kom⸗ 
menden fremden Fleiſchhauern fallende Lopatkengeld dem Könige zu 
Gut eingenommen und verrechnet. Statt der nach den Original⸗ 
urkunden ſchuldigen 10 Pfennige „zu Bekenntniß der Herr— 
ſchaft“ oder „zu Urkunden“ wurden ſchon im Jahre 1610 12 Pfen- 
nige gezahlt. Die 2 Pfund Wachs wurden 1610 noch in Natur 
geliefert, aber nicht mehr 1684; man hatte für dieſelben den Geld- 
werth von 2 Mark oder 40 Groſchen feſtgeſetzt 3). 


Außer dieſen Zinsleiſtungen hat die Stadt Hohenſtein um das 
Jahr 1610 noch 2 Laſt und 28 Schffl. Wald hafer „für Lager- 
holz und Triften“ an das Amt geliefert. Wahrſcheinlich benutzte die 
Stadt die herrſchaftlichen Forſten in Ermangelung eigener ſchon ſeit 
den Ordenszeiten her zum Einſammeln von Brennholz und zur Vieh⸗ 
trifft, und lieferte dafür den Hafer; dieſelbe Einrichtung findet ſich 
auch anderwärts, z. B. in Bartenſtein ). Auch um 1693 hatte 


1) Beſtaͤndnißbuch Fol. 301. 

2) Jedenfalls nach 1716, wie das Beſtaͤndnißbuch zeigt, guch wohl nach 
1719, denn nach einer Amtsrechnung von 1719—1720 fell das Marktſtands⸗ 
geld damals 16 Thlr. 85 Gr. 12 Pf. betragen haben. Verf. d. Kgl. Reg. 
vom 3. Januar 1841 in dem Vol. der Magiſtratsregiſtr. Lit. M. Nr. 26, 
betreffend die Stand- und Marktgelder. 


3) Quittung von 1684 in den Akten von 1693 und Beſtaͤndnißbuch 
Fol. 89. 

4) Behniſch, Geſch. der Stadt Bartenſtein S. 249. In der Rechnung 
des K.⸗A. Hohenſtein von 1610 werden außer dem Hohenſteiner Waldhafer 
unter Hafereinnahme noch angefuͤhrt: 47 Schffl. Waldhafer von etlichen 
Perſonen aus dem Neidenburgiſchen und Gilgenburgiſchen „fuͤr Lagerholz zu⸗ 
führen‘ vermoͤge Wochenrechnung. Dieſe Perfonen werden dann namentlich 
bezeichnet mit Zuſaͤtzen wie: „auf 1 Pferd 14 Scheffel, auf 2 Pferd 3 Scheffel 
auf 8 Pferde 12 Scheffel ꝛc.“ Es ſcheint demnach, daß man für 13 Scheffel 


Hohenſtein den heutigen umfangreichen Stadtwald noch nicht; denn 
der damalige Stadtwald wird nur auf 14 Hufen geſchätzt. Selbſt 
im Jahre 1716 ſcheint der heutige große Stadtwald der Bürgerſchaft 
noch nicht gehört zu haben; denn in dem Berichts- und Beſtändniß⸗ 
buche des Kammeramtes Hohenſtein von 1716 wird der 20 Hufen 
große Wald zwiſchen der Stadt Hohenſtein, der Paſſarge und den 
Dörfern Senſugen, Spoganen, Senſutten, Wittulten, Compitten und 
Meitzen unter den herrſchaftlichen Gründen angeführt. Freilich wird 
hier auch der Waldhafer nicht mehr unter den ſtädtiſchen Präſtandis 
erwähnt. Eine beſtimmte Notiz darüber, wann und unter welchen 
Umſtänden die Stadt in den Beſitz ihres heutigen Waldes gekommen 
iſt, fehlt uns. 


Ueber den Zuſtand der Gewerbe in Hohenſtein in dieſer 
Periode des Gedeihens erfahren wir Folgendes: Um das Jahr 1610 
zahlten die 12 damals in Hohenſtein vorhandenen Schuhmacher 
an die fürſtliche Amtskaſſe 6 Mark, jeder 10 Groſchen, für die Be⸗ 
nutzung der fürſtlichen Lohmühle in Schwedrich, und 2 Mark 15 Gro⸗ 
ſchen Grundzins für die 11 Gerbehäuſer in Hohenſtein, zu je 
5 Groſchen. Um 1716 zahlten ſie von der Lohmühle, die ſie über⸗ 
dies auf ihre eigenen Koſten unterhalten mußten, jährlich 7 Mark; 
welcher Satz bis zum Untergange der Lohmühle nicht geändert iſt; 
Gerbehäuſer gab es damals 12, alle auf der Amtsfreiheit gelegen, 
von welchen doppelt ſo viel als früher, nämlich je 10 Groſchen, 
Zins zu entrichten war. Die Walkmühle in Kurken, zum Semifch- 
walken eingerichtet, wurde um 1610 von 3 Weißgerbern benutzt, 
deren jeder an die fürſtliche Amtskaſſe 3 Mark entrichtete. „Vorm 
Jahr ſind 4 geweſen“, heißt es in der Amtsrechnung, „einer aber 
davongegangen, und find noch 2 zu Neidenburg und 1 zu Hohen— 
ſtein.“ In dem Beſtändnißbuche des Kammeramts Hohenſtein von 
1716 wird dieſer Walkmühle nicht mehr gedacht. Wichtig für die 
Stadt ift von jeher beſonders das Gewerbe der Tuchmacher ge— 
weſen; eine Gewerkswillkühr derſelben, beſtätigt von Friedrich von 
der Oelſchnitz, Obermarſchall, Erbherrn auf Gilgenburg und Herrn 
zu Hohenſtein und dem Rath der Stadt Hohenſtein im Jahre 1551, 
und eine zweite für die Tuchmachergewerke der vier incorporirten 
Hafer jährlich feinen Bedarf an Holz mit 1 Pferde aus dem Walde holen 
durfte, und ſo für 3 oder 12 Scheffel mit 2 oder 8 e 
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Städte Hohenſtein, Neidenburg, Soldau und Paſſenheim beſtimmt, 
und beſtätigt von dem Churfürſten Johann Sigismund im Jahre 
1612, ſind noch erhalten. Die Tuchmacher zu Hohenſtein kauften 
im Jahre 1610 die auf den Amtsvorwerken gewonnene Wolle, 
44 Stein 13 Pfund „ſchöne“ für 310 Mark 16 Schilling (den 
Stein zu 7 Mark) und 16 Pfund preußiſche Wolle für 1 Mark 
52 Schilling (das Pfund zu 7 Schilling). In der Schlagemühle 
walkten ſie 249 ſchöne und 207 preußiſche Tücher und zahlten dafür 
an die Amtskaſſe 21 Mark 4 Schilling (das Tuch zu bezüglich 
1 Groſchen und zu 2; Schilling). Dieſer Satz erſchien den Viſi⸗ 
tatoren des Jahres 1616 zu niedrig, auch mißfiel ihnen, daß die 
Einnahme eine ſchwankende war. Sie unterhandelten daher mit dem 
Gewerke der Tuchmacher und einigten ſich mit demſelben dahin, daß 
fie ihm die Walkmühle für einen ſtehenden Zins von 30 Mark über— 
ließen. Es erhielt dieſelbe in gutem baulichen Zuſtande und über— 
nahm die Unterhaltung derſelben auf eigene Koſten 1). Der Satz 
von 30 Mark (6 Thlr. 60 Gr.) iſt bis zur Ablöſung deſſelben in 
der neueſten Zeit unverändert geblieben. Der Schwarzfärber 
zahlte um 1610 von der Färberei bei der „weiteſten“ Mühle 10 Mark 
Zins. Im Jahre 1616 ſchloſſen die Haushaltsviſitatoren mit dem 
damaligen Schwarzfärber Egidius Hadersbeck einen neuen Kontrakt, 
nach welchem er ein Kaufgeld von 100 Mark zahlte, die Unterhaltung 
der Färberei, welche bis dahin dem Amt zur Laſt gefallen war, auf 
eigene Koſten übernahm und dennoch den früheren Zins von 10 Mark 
zahlte 2). Auch dieſer Satz iſt ſeitdem unverändert geblieben. In 
der Jahresrechnung von 1610 wird gelegentlich auch noch ein Kürſch— 
ner erwähnt, welcher die im Amte angeſammelten Schaaffelle aus 
demſelben kaufte, wie die Schuhmacher die Ochſen-, Kuh- und 
Kälberhäute. 


Wie in den Zeiten der Ordensherrſchaft, ſo führten auch im 
ſechzehnten und ſiebzehnten Jahrhundert die Bürger noch ſelber die 
Waffen und übten ſich im Gebrauche derſelben in ihren Schieß— 
gärten mit allem Ernſte. Als im ſechzehnten Jahrhundert der Ge 
brauch der Feuerröhre immer gewöhnlicher wurde, hoffte man auch 


1) urt. vom 9. März 1616 im Beſtaͤndnißbuche Fol. 313. 
2) Urk. vom 9. März; 1616 im Beſtaͤndnißbuche Fol, 311. 
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wohl in dieſer Waffe die Landwehr tüchtig zu machen. Um 1610 
war, wie erwähnt, ein churfürſtlicher Befehlshaber, Chriſtoph 
Berger in Hohenſtein, damit beſchäftigt, die Städter und die Um— 
wohner im Gebrauche der neuen Munition zu üben. Ungefähr aus 
derſelben Zeit ſtammt die einzige Nachricht, welche ſich über die alte 
Schützenbrüderf chaft in Hohenſtein erhalten hat. Die Haus⸗ 
haltungsviſitatoren von 1616 bewilligten nämlich mit Rückſicht auf 
die ähnlichen Privilegien, welche die Städte Bartenſtein, Neidenburg 
u. a. von Fürſtl. Durchlaucht erhalten hatten, daß der König der 
Schützenbrüderſchaft ſein Jahr über metz- und zinsfrei ſein ſolle, 
„doch daß ſich auch hinfüro die Bürgerſchaft mit dem Musketen- 
und Rohrſchießen fleißiger übe“ 1). Allein trotz dieſer Bemühungen 
gerieth die Landwehr im ſiebzehnten Jahrhundert immer mehr in 
Verfall, und ſchon unter dem großen Churfürſten zeigte ſich deutlich, 
daß die Kriegsmacht des unter ſeiner Regierung mächtig aufſtrebenden 
Brandenburgiſch-preußiſchen Geſammtſtaats vorzüglich auf geworbenen 
Truppen und ſtehenden Heeren beruhte. Der Schützenkönigsacker, 
welcher ohne Zweifel ſchon ſeit den älteſten Zeiten dem Schützen⸗ 
könig von Seiten der Stadt zur Benutzung angewieſen iſt, hat noch 
jetzt ſeinen Namen erhalten; aber ſchon vor 1755, vielleicht ſchon 
im Anfange des achtzehnten Jahrhunderts, war er verpachtet, zum 
Zeichen, daß er nicht mehr zu ſeiner urſprünglichen Beſtimmung ver⸗ 
wandt würde, daß alſo damals die alte Schützenbrüderſchaft ſchon 
Eingegangen war. 


Preußen wurde im ſiebzehnten Jahrhundert drei Mal in 
Schwedenkriege verwickelt. Nachdem der König Guſtav Adolph 
bon Schweden mit den Polen längere Zeit in den Dünagegenden 
geſtritten hatte, landete er unvermuthet im Jahre 1626 in Pillau, 
um von hier aus denſelben Feind in den Weichſelgegenden aufzu— 
ſuchen. Schnell eroberte er Braunsberg, Elbing, Marienburg und 
drang über Marienwerder bis in das Culmerland. Den Churfürſten 


1) Urt, dom 9. März 1616 auf dem Magiſtr. zu Hodenftein. Das 
Privilegium der Schügen zu Bartenſtein vom 11. Mär; 1612 ift gedruckt bei 
Behniſch, Geſch. der Stadt Bartenftein S. 750. Eine Randbemerkung auf 
dem Hobeuſteiner Privilegium ſagt: „die Schützen haben eine ſilberne Kette 
und Vogel, auch noch eine Verabſchiedung, daß der Schuͤßzenkoͤnig 10 Thlr. 
aus dem Amt Hohenſtein haben fol”, 


Georg Wilhelm, der Preußen als Lehnsträger des Königs von 
Polen beherrſchte, alſo dieſen zu unterſtützen verpflichtet war, zwang 
er zur Neutralität. Trotz aller Schonung gegen denſelben ſah er ſich 
doch veranlaßt, für den Winter von 1628 auf 1629 ſein Heer in 
den Städten des Herzogthums Quartier nehmen zu laſſen; jo wur: 
den im Oberlande zunächſt Salfeld, Liebemühl und Oſterode, bald 
auch Mohrungen, Liebſtadt, Holland und Mühlhauſen von den 
Schweden beſetzt. Ihnen gegenüber lagerten ſich nun auch die Po- 
len in den Städten des Herzogthums, unter andern in Deutſch— 
Eilau, Gilgenburg, Hohenſtein, Soldau, Neidenburg ꝛc. 1). Noch 
in den letzten Tagen des Jahres 1628 kam es zu einer Unter⸗ 
nehmung, durch welche Hohenſtein auf das Unmittelbarſte bedroht 
wurde. „Am 21. December machete ſich der Rheingraf Otto Lud— 
wig mit 500 Pferden und Oberſt Ehrenreiter mit 1000 Mus⸗ 
ketiren (nachdem ſie ſich aus Wormdit, Bartenſtein und Mehlſack 
verſammelt hatten) vor Hohenſtein, vorhabens, die darein quartirten 
Koſaken wegen ihres öfteren Herumſtreichens zu beſprechen und von 
mehrerem Graſſiren ſie abzuhalten. Weil ſie aber auf dieſer Ankunft 
bald den Ort quittirten, ſchieden dieſe auch wieder heim“ 2). Auch 
im Anfange des Jahres 1629 war der Kriegsſchauplatz Hohenſtein 
ſehr nahe. Der Feldmarſchall Herrmann Wrangel verſammelte 
ſeine Truppen am 9. Februar bei Oſterode und zog von hier über 
Löbau und Lautenburg nach Gurzno, wo die Polen eine Niederlage 
erlitten 3). Aber bald darauf, nach 1629, wurde der Krieg nach 
dem Gefecht auf der Stuhmer Haide durch einen Waffenſtillſtand 
beendet. 


Preußen hat während dieſes Krieges trotz ſeiner Neutralität 
große Summen aufbringen müſſen und durch die Heere der Frieg- 
führenden Mächte großen Schaden erlitten, aber die Folgen deſſelben 


I) Fatum decennale Borussiae von J. Hoppe, Reinſchrift im Beſitze 
des Herrn Stadtrath Neumann in Elbing, S. 266. Vgl. Acta Borusg, 
T. II. p. 721. 


2) Fatum decennale von J. Hoppe S. 272 (in dem Auszuge der Acta 
Bor. übergangen). 


3) Fatum deceunale von J. Hoppe S. 299 — 301 Act. Kor, T. III. 
p. 878, 879. 
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waren bald verwunden. Viel verderblicher war für das Land der 
zweite Schwedenkrieg, derjenige, welchen König Karl Guſtav von 
Schweden gegen Polen und ſeine Verbündeten von 1655 bis 1660 
führte. Für Hohenſtein waren die Leiden deſſelben um ſo drückender, 
da es kurz vor Ausbruch deſſelben im Jahre 1651 von einer ge- 
waltigen Feuersbrunſt in Aſche gelegt war 1) und kaum erſt an⸗ 
gefangen hatte, ſich zu erholen. 


Nachdem Karl Guſtav von Stettin her Polen in Iſchnellem 
Siegeslaufe durchzogen hatte, wandte er ſich gegen Preußen, um den 
Churfürſten Friedrich Wilhelm III., der zunächſt wieder auf pol⸗ 
niſcher Seite ſtand, zum Vertrage zu zwingen. Die Schweden er⸗ 
oberten Preußen eben fo ſchnell als Polen. Von Warſchau kom— 
mend, erreichten ſie den 20. November Straßburg, den 23. November 
Neumark 2) und noch vor Ausgang des Jahres konnte Karl Guſtav 
fein Hauptquartier in Schippenbeil nehmen 3). In Gilgenburg blie⸗ 
ben die Schweden vom Ausgange des Jahres 1655 bis zum Früh: 
jahr 1656 4). Sie werden damals auch Hyhenſtein nicht unberührt 
gelaſſen haben. Friedrich Wilhelm III. mußte ſich mit den Schwe⸗ 
den verbinden; dagegen fielen nun aber die Polen und Lithauer, von 
Tartaren verftärkt, in das Herzogthum ein und verheerten das Land, 
nachdem ſie ein ſchwediſch-brandenburgiſches Heer bei Proſtken im 
Hauptamte Lyck geſchlagen hatten, weit und breit. Die Tartaren, 
welche ſich nach dem Siege von den Polen und Litthauern trennten, 
wendeten ſich auch nach unſeren Gegenden. Sie verbrannten unter 
andern Drengfurt, Paſſenheim, Gilgenburg, Soldau 5). Ob Hohen⸗ 
ſtein ſich damals hielt, oder ebenfalls geplündert wurde, iſt nicht 
überliefert; die Drangſale aber, die das Land auf dieſem Raubzuge 
erfuhr, werden als die fürchterlichſten geſchildert. Auch im nächſten 
Jahre 1657 wieder war unſere Gegend Schauplatz der Kriegsereig⸗ 


— 


J) Beſtandnißbuch von 1716 Fol. 8. 

2) Puffendorf, de rebus gestis Caroli Gustavi Lib. II. c. 82. 

3) Großmann, Geſch. von Schippenbeil S. 45. 

4) Nachrichten über Gilgenburg in Baczko's Annalen 1793 Quart. 3. S. 78. 


5) Puffendorf, J. c. III. e. 30, 31. Vgl. Preußens Schickſale während der 
Schwedenkriege von Hagen in den Beitr. zur Kunde Preußens Bd. 1 S. 129, 
Oilgenburg fiel am Tage Nicolai. Nachrichten über Gilgenburg a. a. O. 


niſſe. Der ſchwediſche General Steen bock brach von Rhedeu auf, 
vereinigte ſich bei Haſenberg mit dem brandenburgiſchen General 
Sparr und zog mit ihm nach Maſovien, nach Przaznitz (ſüdlich 
von Willenberg), Kolno, Tykoczyn 1). Zu den Leiden des Krieges 
kamen aber noch die eben ſo ſchrecklichen Verheerungen der Peſt, 
welche hier in den Jahren 1656, 1657 heftig wüthete. Am meiſten 
litt auch in dieſer Beziehung das Oberland, welchem der Churfürſt 
daher auf dringendes Bitten wegen Erleichterung der Steuerlaſt im 
Jahre 1657 die Hälfte der Hufenſteuer erließ 2). 


Wenn ſeitdem das Kriegsgewitter im Ganzen ſich von Preußen 
hinwegzog, wenn auch die Peſt, die im Jahre 1660 in Hohenſtein 
allein 300 Perſonen dahingerafft haben ſoll 3), ſich endlich beruhigte, 
die Verödung und Verarmung des Oberlandes erinnerte noch lange 
an die ſchrecklichen Zeiten. Noch mehrere Jahrzehnte hindurch wur 
den aus billiger Rückſicht hierauf die allgemeinen Landesſteuern zu 
Gunſten des Oberlandes ermäßigt. Die unglücklichſte aller oberlän- 
diſchen Städte aber war Hohenſtein. Denn am 30. Oktober des 
Jahres 1685 wurde es abermals von einer furchtbaren Feuers⸗ 
brunſt heimgeſucht, welche die ganze Stadt bis auf wenige Häufer | 
in Aſche legte. Die Noth in derſelben war ſo ſchreiend, daß ſie in 
Folge deſſen auf 10 Jahre von allen Steuern befreit wurde. Der 
Wiederaufbau der Stadt ging nur ſehr langſam von Statten; im 
Jahre 1693 waren von 59 Großbürgerhäuſern erſt 47 und von 96 
Buden erſt 45 wieder aufgebaut 9). 


Die Schwedenkriege führten diejenigen politiſchen Verhältniſſe 
und Verwickelungen herbei, durch deren geſchickte Benutzung der preu— 
ßiſche Staat den Grundſtein zu ſeiner künftigen Größe legte. Als 
das Herzogthum Preußen mit dem Churfürſtenthum Brandenburg im 
Jahre 1618 unter der Herrſchaft des hohenzollerſchen Hauſes ver- 


1) Puffendorf IV. c. 4. 

2) Hagen, Preußens Schickſale a. a. O. S. 133, 136, 137. 

3) Hagen, a. a. O. S. 145. Die Notiz über die 300 an der Peſt Ge— 
ſtorbenen findet ſich in einer von dem ehemaligen Buͤrgermeiſter Schimanski 
angelegten Sammlung zur Geſchichte von Hohenſtein — ich weiß nicht aus 
welcher Quelle. 

4) Unterſuchung der Stadt Hohenſtein Anno 1693, 


Eu, 
einigt war, blieben beide Länder doch noch geraume Zeit ohne innern 
Zuſammenhang und ihre politiſche Bedeutung hob ſich durch ihre 
Vereinigung wenig. Als aber Friedrich Wilhelm III., der große 
Churfürſt, die Zügel der Regierung ergriff, kam ein anderer Geiſt 
in dieſelbe. Unverwandt verfolgte er das Ziel, ſelbſtthätig in die 
deutſche, ja in die europäiſche Politik einzugreifen und Preußen eine 
ſolchen Entwürfen entſprechende Stellung zu erringen. Er zwang 
Polen ihm die Souveränetät über Preußen zuzugeſtehen (1660), 
er beſiegte die Schweden bei Fehrbellin (1675), er erwarb ſich 
Achtung des mächtigſten ſeiner Feinde, des mächtigſten Königs jener 
Zeit, Ludwig's XIV. Aber die zahlreichen Kriege, die er führte, der 
Hofſtaat, mit dem er ſich umgab, verſchlangen ungeheure Summen, 
wie die Stände ſie keinem ſeiner Vorgänger bewilligt hatten. Das 
Finanzweſen, das Kriegsweſen, die geſammte innere Verwaltung 
wurde vollſtändig umgeſtaltet und damit zugleich die Verhältniſſe aller 
Stände durchgreifend verändert. Wenn die Stände unter Herzog 
Albrecht oder ſeinen Nachfolgern Steuern bewilligten, ſo handelte 
es ſich darum, einen Vorrath (Schatz) für die Zeit der Noth zu 
ſchaffen, oder die unter dem Einfluß habſichtiger Günſtlinge aufge— 
laufenen Schulden zu berichtigen. Dieſe Steuern wurden von den 
Ständen ſelbſt vereinnahmt und in den dreien Kreiſen des Landes 
in dreien Kaſten von ſtändiſchen Kaſtenherren eingeſammelt und 
verwaltet. Hohenſtein ſteuerte mit dem oberländiſchen Kreiſe. Der 
große Churfürſt forderte die Steuern bereits ohne beſondere Rückſicht 
auf das ſtändiſche Recht der Bewilligung als nothwendigen Zuſchuß 
zur Unterhaltung ſeiner Armee und ſeines Hofſtaats und ließ auch 
die Einrichtung der Landeskaſſen nur noch zum Scheine beſtehen. 
Die gewöhnlichſte Art der bewilligten Steuern war die von Hufen 
und Hunderten, bei welcher von jedem Hundert Mark Vermögen in 
den Städten eben ſo viel gezahlt wurde, als von einer Hufe auf dem 
Lande, und die Trankſteuer. Friedrich Wilhelm nahm noch kurz vor 
ſeinem Tode 1688 in der Art der Steuererhebung eine Veränderung 
vor, welche zuerſt die kleinen Städte aus dem ſtändiſchen Steuer 
verbande herausriß und die Selbſtſtändigkeit ihrer Verwaltung ſchwer 
bedrohte. Statt der Abgabe von den Hunderten wurde in denſelben 
mit Aufhebung der Trankſteuer eine feſtſtehende Aceiſe eingeführt, 
welche fortdauernd zwar von ſtädtiſchen Beamten erho ben, aber nicht 
mehr an den Landkaſten, ſonderu unmittelbar an das churfürſtliche 
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Kriegs-Commiſſariat abgeführt wurde 1). Es dauerte nicht 
lange, fo hatten die Kriegs-Commiſſäre oder Steuerräthe die ge- 
ſammte ſtädtiſche Verwaltung in Händen, und wie zuerſt die klei— 
neren Städte, geriethen bald auch die übrigen Stände unter eine 
bis dahin unerhörte drückende Vormundſchaft. 


1) Baczko Preuß. Geſch. Bd. 6 S. 60 ff. 


Dritter Abſehnitt. 
Hohenſtein im achtzehnten Jahrhundert. 


Des großen Churfürſten Sohn, Friedrich J., fette ſich im 
Jahre 1701 die Königskrone auf. Auch er iſt auf dem Wege der 
Erhöhung ſeiner Herrſchergewalt und der Forträumung der Schranken, 
welche die ſtändiſchen Rechte dem Willen des Souveräns entgegen- 
ſetzte, rüſtig fortgegangen. Wiederholt hat er die ſchon zu hohen 
Sätzen geſtiegenen Steuern erhoben, ohne erſt die Stände zur Be- 
willigung derſelben einzuberufen, und im Jahre 1711 erließ er ein 
Reglement, durch welches dieſe Abweichung zur Regel wurde. Die 
Stände erfuhren ſeitdem durch die Ausſchreiben der Schloßhaupt⸗ 
leute, was fie an Steuern zu zahlen hätten, und königliche Schoß⸗ 
einnehmer beſorgten die Einnahme 1), 


Unter Friedrich's Regierung in den Jahren 1708 und 1709 
wüthete die fürchterliche Peſt in Preußen, welche ein Drittel ſeiner 
ſämmtlichen Bewohner dahinraffte 2). In Hohenſtein brach dieſelbe 
am 14. Sonntage nach Trinitatis, d. h. etwa im September des 
Jahres 1708 aus und endete erſt nach Neujahr 1709. Es ſollen 
hier an derſelben 500 Perſonen geſtorben ſein 3), unter denſelben 


1) Baczko, Preuß. Geſch. Bd. 6 S. 332, 343, 
2) Hagen, Beitraͤge zur Kunde Preußens Bd. 4 S. 27. 
3) Nach Schimanski's Collectaneen, 
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war auch der Pfarrer Johannes Wedecke. Die Stadt war von der 
Nachbarſchaft ſtreng abgeſperrt und erſt zu Oſtern 1709 wurde der 
Verkehr mit derſelben wieder erlaubt. Das unerſchrockene und 
menſchenfreundliche Verhalten des Pfarrers Stobäus in dieſen Zeiten 
der höchſten Noth wird in dem Kirchenviſitationsabſchied von 1710 
höchlich belobt. Das Jahr nach der Peſt war ein Noth- und Hunger⸗ 
jahr 1). Die Wirkungen der Peſt werden ebenſo verderblich auf dem 
Lande als in der Stadt geweſen ſein. Wie in vielen andern Gegen— 
den Preußens ſo blieben auch in dem Amte Hohenſtein weite 
Strecken, die früher wohl angebaut waren, nach der Peſt wüſt, da 
es an Händen fehlte, ſie zu beſtellen. Es war für den Anbau des 
Landes kein günſtiger Umſtand, daß damals faſt ſämmtliche Ritter— 
güter des Amtes in den Beſitz zweier Familien gekommen waren, 
der von Fink und der von Roſen. Die von Fink beſaßen damals 
außer Waplitz auch Wittmannsdorf, Albrechtau, Bojacken, Bolleinen, 
Seeleſen und Seithen, die von Roſen Seewalde, Lauben, Mühlen, 
Ganshorn, Nadrau, Thiemau und Luttken. Außerdem finden wir 
von dem älteren Adel des Amtes nur noch die von Hoverbeck auf 
Wenigſee und die von Döben in Albrechtau und Seithen, und wenige 
neu eingezogene. Bei ſolcher Anhäufung des Beſitzes wurde das 
Beſitzthum wenig geachtet. Die häufigen Spuren früheren Anbaus 
in Gegenden, die jetzt von alten Waldungen beſtanden ſind, wie 
Ackerfurchen und Steinanhäufungen, ſtammen großentheils aus den 
Zeiten jener Peſt. Ob auch der Hohenſteiner Stadtwald damals auf 
ehemaligem Ackerboden aufgeſchlagen iſt? 

König Friedrich Wilhelm J., Friedrich's I. Nachfolger 
(1713 1740), vollendete die von feinen Vorgängern angebahnte 
Steuerverfaſſung durch Einführung des fixirten Generalhufen— 
ſchoſſes, der Service- und Fouragegelder, der Nitter- 
dienſtgelder und des Allodificationszinſes. Der General 
hufenſchoß 2) trat an die Stelle des früheren Hufenſchoſſes und 
einiger anderen Abgaben und wurde im Amte Hohenſtein mit dem 
December des Jahres 1717 eingeführt. Nach dem uns vorliegenden 
Kataſter 3) hatten die adligen Güter des Amtes Hohenſtein Al- 


1) Kirchenbuch, im Verzeichniß der Pfarrer. 
2) Schimmelpfennig, die direkten Steuern Bd. 1 S. 8 ff. 
3) Es wird auf dem Landraths-Amt zu Oſterode bewahrt. 
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brechtau mit 40, Bolleinen mit 40, Bojacken mit 30, Ganshorn 
mit 40, Lauben mit 60, Lutken mit 4, Mispelſee (Wenigſee) mit 
über 14, Mühlen mit 120, Nadrau mit über 40, Paulsgut mit 
2, Platteinen mit 50, Seeleſen (und Gardeicken) mit 40, Seewalde 
mit 30, Seithen mit 40, Thiemau mit 40, Waplitz mit 80, 
Warglitten mit 20, Wittigwalde mit 85, Wittmannsdorf (und Schal⸗ 
kau) mit 80, alle zuſammen mit 856 Hufen, von welchen 16 Kirchen— 
hufen als nicht contribuabel abgehen, nach Verlauf von 6 Jahren, 
in welchen für einige Hufen noch ein etwas geringerer Satz geſtellt 
war, 1330 Thaler 7 Groſchen 13 Pfennige jährlich an General- 
hufenſchoß zu entrichten, wozu von dem Geſinde der Kirchen- und 
Schulbedienten noch 12 Thaler 6 Groſchen 12 Pfennige kamen. 
Für den Generalhufenſchoß der Kölmer und Freien kamen in An— 
ſchlag: Adamsgut (der Schulze) mit 2, Bieſſellen mit 24, Com— 
pitten mit 10, Dröbnitz mit über 28, Gilgenau (Zwei Schulzen) mit 
6, Grünmühl ohne, Heidemühl mit 3, Heinrichsdorf mit über 36, 
Königsgut (zwei Schulzen) mit 4, Kunchengut (zwei Schulzen) mit 
6, Kurken mit 11, Laugſtein mit über 24, Lautens mit 24, Lich⸗ 
teinen mit über 26, Lindenwalde mit über 40, Lutken mit 10, 
Makrauten mit über 18, Manchengut mit über 46, Maranſen mit 
10, Meitzen mit über 18, Mörken (Schulzen ꝛc.) mit 10, Mispel⸗ 
ſee mit 8, Nachtigal mit über 3, Paulsgut mit 38, Perſing mit 
10, Sabangen mit über 12, Sallmeien mit über Il, Schwedrich 
mit 7, Schwirgſtein mit über 23, Senſugen mit über 14, Senſut⸗ 
ten mit über 10, Spogahnen mit über 17, Thomaſcheinen mit über 
30, Tolfemit mit über 4, Tolleinen (und Trauten) mit 20, Tur⸗ 
nitzmühle mit über 3, Waſchetta mit über 10, Wilken mit über 16, 
alle zuſammen mit über 619 Hufen, von welchen nur 4 Kirchen⸗ 
hufen als incontribuabel abgehen. Der Generalhufenſchoß der Köl— 
mer und Freien ſollte nach Verlauf der erſten 6 Jahre 1430 Thaler 
72 Groſchen 9 Pfennige betragen, wozu von dem Geſinde der Kirchen- 
und Schulbedienten in Manchengut noch 3 Thaler 3 Groſchen und 
6 Pfennige kamen. Der Generalhufenſchoß des Adels und der Köll— 
mer und Freien des Amtes Hohenſtein mit dem erwähnten Zuſchuß 
von dem Geſinde der Kirchen- und Schulbedienten belief ſich dem— 
nach auf 2776 Thaler und 4 Pfennige. Der Schoß war für die 
einzelnen Güter nach deren Werth verſchieden beſtimmt. Unter den 
adligen Gütern find nur die Hufen von Lutken und Bojaden mit 
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30 Gr., die von Thiemau (unter II kleine Beſitzer getheilt) mit 
1 Thlr. 60 Gr., alle übrigen mit höherem Schoß, zwiſchen 2 Thlr. 
40 Gr. und 3 Thlr. 60 Gr. (dieſer Satz kommt bei Mühlen vor) 
belegt. Der Schoß der Hufen der adl. Dörfer ſchwankt zwiſchen 
1 Thlr. 65 Gr. bis 2 Thlr. 80 Gr. Waldhufen ſind beſonders 
beſteuert, bald mit 60, bald mit 30 Gr. Unter den Hufen der 
Freien und Kölmer ſchoßt keine unter 1 Thlr. 35 Gr. Keine über 
3 Thlr. 35 Gr., nur die Mühlen und Krüge ausgenommen, bei 
welchen höhere Anſätze vorkommen. Bauerhufen find im General- 
hufenſchoßkataſter gar nicht aufgeführt. 

Schon früher (1713) hatte der König die Ableiſtung der nach 
Einführung der ſtehenden Heere veralteten Ritterdienſte gegen Geld 
erlaſſen. Der Ritterdienſt adl. Güter wurde beim Verkauf ꝛc. in 
der Regel auf 1000 Gulden, der Ritterdienſt kölmiſcher und freier 
Güter auf 1000 Mark angeſchlagen. Die Ritterdienſtgelder 
wurden auf 3 Procent dieſer Summen, alſo auf 30 Gulden und 
30 Mark oder 10 oder 65 Thlr. feſtgeſetzt 1). Am Amt Hohenſtein 
kamen an Ritterdienſtgeldern von den adl. Gütern 178 Thlr., von 
den Gütern der Kölmer und Freien 128 Thlr. 49 Gr. auf, zuſam⸗ 
men 306 Thlr. 49 Gr. 2). — In einem Edicte vom 5. Januar 
1747 erklärte der König alle Lehngüter feines Landes für Allodial— 
und Erbgüter. Da die Aufhebung des Lehnsnexus den Werth der 
Güter erhöhte, jo wurde für dieſelbe ein jährlicher Canon, Lehns⸗ 
canon oder Allodificationszins feſtgeſetzt. Dieſe Einrichtung 
trat aber für die Provinz Preußen erſt mit dem Jahre 1733 in's 
Leben. Im Amt Hohenſtein waren zu allodificiren von Ganshorn 
23, Lauben 20, Lutkenwalde 4, Mispelſee (Wenigſee) 143, Nadrau 
20, Paulsgut 2 Hufen. Der Canon wurde in dieſem Amte (denn 
er war nicht überall gleich) auf 15 Gr. feſtgeſetzt, betrug alſo von 
allen genannten Gütern zuſammen nur 14 Thlr. 77 Gr. 9 Pf. 3). 


Kölmer, Freie und Bauern hatten ſchon ſeit den Zeiten des 


1) Schimmelpfennig, a. a. O. S. 29. 

2) In dem Vol. des Landraths-Amts zu Oſterode: „Amts Hohenſtein 
Cataſtrum von allen Steuergefaͤllen nach dem neuen modo contribuendi 
de anno 1748“ kommt auch dieſe Steuer vor. Warum von Bieſſellen nur 
6 Thlr. 49 Gr., nicht 6 Thlr. 60 Gr. gezahlt werden, iſt nicht erſichtlich. 
3) Schimmelpfennig, a. a. O. S. 30 und Cataſter von 1748. 
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großen Churfürſten her Servis gelder zum Unterhalt der damals 
auf dem platten Lande einquartirten Kavallerie zu zahlen. Die Höhe 
derſelben betrug um 1700 10 Gr. von der Hufe; um 1748 ſchon 
1 Thlr. 30 Gr. von der Hufe. Der Betrag der Servisgelder von 
allen Hufen der Kölmer und Freien des Amts Hohenſtein war damals 
jährlich 746 Thlr. 3 Sgr. 10 Pf. 1). — Zur Zeit der Einrichtung 
des Generalhufenſchoſſes wurde die Kavallerie in die Städte verlegt, 
das platte Land hatte dagegen die Fourage zu liefern. An die Stelle 
der Fouragelieferungen wurde jedoch ſchon im Jahre 1720 die Zah- 
lung von Fouragegeldern geſetzt. Sie beliefen ſich, abgeſehen 
von den Krügern und Müllern, mit geringen Abweichungen faſt bei 
allen übrigen Kölmern und Freien (die Bauern ſollen höher belaſtet 
geweſen ſein) auf die Hälfte des Generalhufenſchoſſes, und trugen von 
denſelben im Ganzen jährlich 711 Thlr. 19 Gr. 16 Pf. ein 2). Die 
ſämmtlichen Steuern des Adels, der Kölmer und der Freien des 
Amtes Hohenſtein unter Friedrich Wilhelm J. zuſammen: General- 
hufenſchoß mit 2754 Thlr. 65 Gr. 12 Pf., Ritterdienſtgelder mit 
306 Thlr. 49 Gr., Lehnscanon mit 14 Thlr. 77 Gr. 9 Pf., Ser⸗ 
vis mit 746 Thlr. 3 Gr. 10 Pf., Fouragegelder mit 711 Thlr. 
19 Gr. 16 Pf. ergeben eine jährliche Einnahme von 4533 Thlr. 
35 Gr. 11 Pf. 


Die kleinen Städte Preußens (denn von Königsberg müſſen 
wir hier abſehen) hatten ſeit den Zeiten des großen Churſürſten die 
Aceiſe zu tragen; etwa ſeit derſelben Zeit war ihnen die Aufnahme 
und Unterbringung der Infanterie, ſeit der Einführung des General- 
hufenſchoſſes auch der Kavallerie auferlegt; ſie hatten alſo außer der 
Acciſe einen beträchtlichen Servis aufzubringen. Dieſe Steuern fo 
wie die Nachwirkungen der Peſt drückten fie ſehr herab; faft alle ge- 
riethen in Schulden. Es läßt ſich denken, daß Hohenſtein, welches 
vor Kurzem noch durch die große Feuersbrunſt jo völlig verheert 
war, beſonders zu leiden gehabt haben wird. Nun nahm ſich Fried⸗ 
rich Wilhelm I. der kleinen Städte wohl an, indem er fie gegen 
unerſchwingliche Executionen der Juſtizeollegien durch die Kriegs⸗ 
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1) Schimmelpfennig, a. a. O., wo nur nicht hätte gefagt fein ſollen, daß 
der Beitragſatz von 10 Gr. auch ſpaͤter beibehalten fei, und Cataſter von 1748, 
2) Schimmelpfennig, a. a. O. S. 31 Cataſter von 1748. 
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commiſſariate zu ſichern fuchte, auch hier und da bei Bezahlung ihrer 
Schulden unterſtützte, aber im Allgemeinen trachtete er doch darnach, 
auch fie womöglich noch ſtärker zur Beſteuerung heranzuziehen. Der 
Commiſſariatspräſident, Graf Truchſes von Waldburg, machte 
dem Könige am 12. März 1721 den Vorſchlag, die Trankſteuer, 
welche in Königsberg eingeführt war, auch auf die kleinen Städte 
auszudehnen, wodurch die Kämmereiſchulden bezahlt und den Königl. 
Kaſſen noch eine Revenue verſchafft werden könne. Ebenſo wie in 
Königsberg ſollten nach ſeinem Vorſchlage auch in den kleinen Städten 
Trankſteuer-Collegien unter Vorſitz der Königl. Acciſeeinnehmer zur 
Beaufſichtigung des ſehr heruntergekommenen Brauweſens gebildet 
werden. Dieſe Vorſchläge wurden genehmigt und das Trankſteuer⸗ 
Reglement vom 15. März 1721 erlaſſen, nach welchem die von dem 
genannten Collegium zu erhebenden Trankſteuer-Gelder monatlich baar 
zur Königl. Kriegskaſſe, der Rechnungs-Extrakt aber dem Königl. 
Commiſſariat eingeſendet werden ſollte, damit dieſes die gehörige Re— 
partition machen und nach Abzug deſſen, was zur Kriegskaſſe flöſſe, 
den Städten zur Tilgung ihrer Kämmerei-Schulden verabfolgen laſ⸗ 
ſen könne. Wie viel jede Stadt bekam, wurde nach ihrem jedes— 
maligen Bedürfniß abgemeſſen. Die Kriegs- oder Steuerräthe er⸗ 
hielten demgemäß unter dem 30. Septbr. 1722 eine neue Inſtruktion. 
Nach der Kabinetsordre vout 13. Februar 1723 ſollten überall in 
den Städten Kämmerei-Competenz-Etats entworfen, hierin 
die Einnahmen und die Ausgaben der Städte genau feſtgeſtellt und 
nach Hofe eingeſandt werden, damit daraus erſichtlich wäre, wie viel 
für jede Stadt zur Beſtreitung der nöthigen Ausgaben aus der 
Trankſteuer zuzuſchießen fi Im Jahre 1724 wurden in den Städen 
die Trankſteuer-Collegien wieder aufgehoben, die Einziehung der 
Steuer den Acciſebehörden und die Aufſicht über das Brauweſen 
dem Magiſtrat überlaſſen. Seit dem Jahre 1729 ſind aber als 
Competenzgelder jährlich ſich gleich bleibende Summen an die 
Magiſtrate gezahlt, jedoch nicht an alle Städte 1). Leider fehlt es 
ung über den Ertrag der Nccife und der Trankſteuer zu Hohenſtein 
im achtzehnten Jahrhundert ganz an Nachrichten; die Competenz⸗ 
gelder für Hohenſtein betrugen gegen Ende des Jahrhunderts, worauf 


1) Hagen, von der Trankſteuer und den Competenzgeldern in den N. Pr. 
pr. Bl. 1846 Bd. 1 S. 126 ff. 


